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GUSTAV AMANN: 
SUN YATSENS VERMÄCHTNIS 


Zur Einführung 


entlichen Wirken und seiner Bedeutung für die Politik des chinesischen Reiches und Volks- 
dens gerecht werden könnte, in der er der Exponent des chinesischen Südens und seiner Em- 
ung gegen Norden und Fremdgewalt war. Ob er, wie vor fast einem Jahrtausend der Philo- 
ph Wang, das Höchste und Edelste wollend, aber uralte Normen unvorbereitet zerstörend, 
hrhunderte der Knechtschaft und des Unheils über die gelben Millionen brachte, oder dennoch 
ae, glückverheißende Entwicklungen zugleich anbahnte, ob er zum Fluch oder Segen für die 
be Erde geworden ist, das ist noch nicht richtbar. Sicher ist nur, daß er die Dynamik, das 
hieksal von 442 Millionen Mensehen in neue Bahnen geworfen hat, und daß sie sich in den 
alten ohne irgend einen furchtbaren Bruch mit einer ausgelebten Überlieferung nicht mehr = 
iterbewegen konnten. Denn winzig schmal war der Pfad, der allenfalls über die Verbindung 

s Reformkaisers Khwang-Hsü mit dem Reformer Kang Yu Wei auf dem Wege der Evolution zu 

' Chinas Erneuerung hätte führen können; und der Verrat Yüan Shi Kais, mit dem er seinen ver- 


“trauenden kaiserlichen Herrn der Willkür und Schauspielerei der Kaiserin-Witwe auslieferte — einer 
‚Reaktion, die mit ihrem und seinem Tode zusammenbrach — ließ das Riesenreich endgültig an diesem 
"Pfad vorbeigleiten. So blieb wohl nichts übrig, als Sun Yat Sen’s Ausweg der Revolution von ıgı1. 
‘Nach seinem letzten Willen, den wir hier unsern Lesern vorführen, glaubt man bereits im chine- 
 sischen Süden in Kwangtung, dem Machtmittelpunkt der Kuo Ming Tang-Partei, zu regieren, mit 
"seinen 194 000 Quadratkilometern Bodenraum und seinen 38 Millionen Menschen, davon ı 370 000 
"in Canton allein, mit der bösen Volksdichte von etwa ı95 auf den Quadratkilometer des ganzen 
Landes. Das ist kein geopolitisch einfaches Experimentierfeld! Und man will diesen letzten 
Willen, dessen sich, wie Caesars Testament, allerlei Hände bemächtigen werden, zum Leitwort für 
‚die Weiterentwicklung Chinas machen, mindestens so ähnlich, wie Washingtons Aufzeichnungen 
in den Ver. Staaten in Ehren stehen. So ist es auch eine Art Ehrenpflicht der Zeitschrift für 
- Geopolitik, dieses merkwürdige Schriftstück, erläutert von einem deutschen Ingenieur, der Sun 
_ Yat Sen nahestand, unsern Lesern zu vermitteln. Daß sich Verlag, Schriftleitung und Heraus- 
‚geber der Zeitschrift nicht eins mit ihm, nicht verbindlich dafür erklären können, versteht sich 
wohl von selbst. Man wird aber gerade bei geopolitischen Arbeiten das merkwürdige Probestück 
"einer gewaltigen vulkanischen Entladung, wenn es einem zur Hand kommt, nicht missen wollen 
— auch wenn man nicht den Wunsch hegt, die gleiche Katastrophe im eignen Hause, mit seinen 
viel engeren Räumen und einem vielleicht nicht so unverwüstlichen Volk mit weniger zäher 
 Rassenkraft zu erleben. K. Haushofer. 


Viele Chinesen sagen uns heute, nicht ohne ernste Besorgnis in den Mienen: 
‚der „größte Mann“ unseres Landes ist gestorben. 

Nun, Zeitgenossen, die ein solches Urteil über einen abgeschiedenen Mit- 
bürger abgeben, dürfen nicht erwarten, dazu ungeteilte Zustimmung zu er- 
‚langen. Zu viele Leute, die die Anschauung teilen sollen, stehen noch zu 
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sehr unter der Mitleidenschaft des Wirkens des großen Mannes und für die 
Nähe, in welcher Zeitgenossen seinem Leben noch stehen, ist die Perspektive 
des gebotenen Bildes zu eng, um genügend weit in die Zukunft schauen zu 
lassen. Wissen wir Zeitgenossen doch überhaupt kaum zu sagen, wer in 
unseren Zeitläufen wirklich groß gelebt und gewirkt hat. Bedeutet eine hohe 
Stellung im öffentlichen Leben auch, wie etwa die Präsidentschaft eines großen 
Landes, daß der Inhaber ein „großer 1 Mann“ ist? Waren Roosevelt oder 
Wilson „große“ Männer? Macht Finanzmacht unsere bedeutenden Finanziers 
zugleich zu „großen Männern“ unserer Zeit? Die Russen verherrlichen Lenin 
wie einen Heiligen. Für ungezählte Millionen ist Lenin, weit entfernt ein 
großer Mann gewesen zu sein, der Ausbund aller Verwerflichkeit. 

Und dennoch begreift der Reisende, wenn er vor der Gruft Lenins steht, 
vor dem düsteren Bauwerk, in dessen Hintergrunde die goldenen Türme des 
Kremls leuchten, daß die heilige Stadt Moskau einen neuen Heiligen, einen 
düsteren Heiligen, aber einen Heiligen aufgenommen hat, der um sein Volk 
viel gelitten und der für den armen Mann von der Straße gestritten und sein 
Herz gewonnen hat für alle Zeiten. Wenn auch unsere Gegenwart ihre 
Männer großer materieller Errungenschaften, sei es in Industrie, Technik oder 
Volkswirtschaft, besonders würdigt: zu „großen“ Männern kann sie sie nicht: 
erheben, nicht der Nachwelt als Heroen des Zeitalters überliefern. Denn zum ı 
„großen Mann“ macht auch in unserer realistischen Zeit nur die Idee, die: 
Idee, die in lebenslanger Aufopferung hingegeben, dem Herrschenden zum 
Trotze, die beladenen Millionen freier macht. Man muß inmitten des russi-- 
schen Landvolkes stehen, man muß für das Elend, unter dem die russischen ı 
Armen heute wie je stöhnen, für einen Augenblick blind werden, um die Po-- 
tentialitäten zu erkennen, und um die Idee, die Lenin dort mit seinen Leiden: 
und Kämpfen einpflanzte, in ihrer Wirkung, dem freien Selbstbewußtsein des: 
russischen Muschik wieder zu finden, desselben Muschik, den man früher! 
unter dem Druck des Imperialismus materieller Mächte von niederster Knechts-- 
gesinnung kannte. Wer diese Wandlung begreift, wer diese befreite poten-- 
tielle Macht erkannt hat, der versteht, daß Lenin dem Russen ein Heiliger: 
ist, und daß er ein wahrhaft großer Mann war im Leben und im Wirken: 
und als ein solcher dastehen wird für alle Zeiten. Dabei tut es gar nichts 
zur Sache, wenn wir westeuropäischen Menschen hervorheben, daß der Russe 
mit all dem Aufruhr, Terror und Blutvergießen eigentlich nicht mehr erwarbi 
als unsere Bauernschaft und Arbeiterschaft schon lange und friedlich gewann. 
Das mag wahr sein, aber für den Russen ist diese errungene Befreiung zu 
eigener Entfaltung nicht weniger gewaltig und umwälzend, weil andere Völken: 
diese Freiheit schon besaßen; für den Russen ist es gleichviel die Eröffnung; 
einer neuen Weltphase, die er mit einer eigenen Weltordnung antrat. 


Wir müssen uns also vor Augen halten, daß das Urteil der Chinesen, daß 
s Land mit Sun Yatsen den größten Mann und Führer verloren hat, auch 
au s dem eigentümlichen Kulturzustand, aus der Mitte der gegenwärtigen Volks- 
ewegung in China gefällt wird, und mit besonderer Hinsicht darauf, daß er 

t seinen Ideen sein Volk zu befreitem Aufschwung anführte. 
Ein sehr bemerkenswerter Mann ist jedenfalls in Sun Yatsen gestorben, 
denn sein Tod ist allenthalben bemerkt worden. An jedem bedeutenden Orte 
‚dieses großen Landes und überall auf dem ganzen Erdball, wo Chinesen 
wohnen, versammelten sich Tausende und Zehntausende, um sich vor seinem 
‚Bildnis in Trauer, und ehrfürchtig vor seinem Verdienste um sein Volk, zu 
 verneigen. Viele waren unter denen, die zu dem Verluste, den das Land traf, 
kondolierten, die man früher mit wenig Würdigung von Sun Yatsen reden 
hören konnte; und kein Vertreter der fremden Mächte fehlte, wie sehr man 
den Verstorbenen auch zu seinen Lebzeiten befehdet haben mochte. Allein, 
Politik ehrt Tote wie sie Lebende schmäht, und zur Beleuchtung des Epitaphs: 
Der größte Mann unseres Landes ist gestorben, müssen wir sein Leben und 

seine Lehre betrachten. 


4 
| 
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Es fehlt in der Tat nicht an Zügen in seinem Leben, die uns Sun Yatsen 
"menschlich näher bringen und ihn als einen großherzigen, treuen und wahren 
‘Charakter zeigen. Und die Idee, für die er sein Volk entfachte, war in der 
Tat in ihm selbst wach und gegenwärtig zu jeder Zeit, und in jeder Hand- 
Jung blieb er ihr treu. 

In der Provinz Kwangtung geboren, wuchs er in einer Familie, die dem 
mittleren Bürgerstande angehörte, auf, und als er eine fremde Schule zu be- 
suchen kam, wird es nicht anders gewesen sein als heute auch, wenn ein 
chinesischer Knabe aus der Lehre der confucianischen Bücher mit geschärftem 
Denken, und mit vom Erlernen ungezählter chinesischer Schriftzeichen ent- 
"wickeltem Gedächtnis entspringt, um lerneifrig mit englischen Vokabeln, Arith- 
metik und Algebra den Geheimnissen der westlichen Kultur richtig auf die 
Spur zu kommen. Die klassischen Bücher von Confucius und Mencius, ın 
denen jeder Mittelschüler in China als dem Grundstock zu Lebensweisheit und 
Gelehrtheit unterrichtet wird, sind wirklich Bücher chinesischer Staatswirt- 
schaft, in denen Gut und Böse in der Geschichte des chinesischen Altertums 
geschieden wird am Leitfaden des Wohles und Wehes des chinesischen Volkes 
und seiner Politik und Wirtschaft. Es darf uns daher nicht Wunder nehmen, 
daß der junge Sun Yatsen, was er immer von westlichem Wissen und Denken 
während seines Studiums der Medizin auf der höheren fremden Schule erwarb, 
verglich und in Beziehung setzte zu dem politischen und wirtschaftlichen 
Stande seines Landes und seines Volkes, und zu erforschen suchte, welchen 
Einfluß auf die bestehenden Zustände und welche Folgen zu besser oder 
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schlechter die fremde Kultur des Westens und die fremden Wirtschaftsmetho- 
den, die da allenthalben in China Eingang verlangten, wohl haben sollten. 
Und eifrig verfolgte er, wie sich die damalige kaiserliche Regierung der 
Manchus einstellt, dem eindringenden fremden Wesen zu begegnen, und 
und anderseits, wie sich die fremden Einrichtungen, wie sich Telegraph, Post, 
Eisenbahnen und Zeitungen, in dem sie die Provinzen einander näher brachten, 
politisch dahin auswirkten, daß die bereits hinsiechende Herrschaft der Manchus 
wohl zerschlagen werden mochte. Man kann den heißen Wunsch des jungen 
Sun Yatsen, der ihn sein ganzes Leben begleitete, wohl verstehen, sein Land 
und Volk von den verheerenden Seuchen, Pest, Hungersnot und Überschwem- 
mungen halber Provinzen, durch die Mittel westlicher Wissenschaften und 
Technik zu befreien; und die Erbostheit eines wahrhaftigen, jungen Geistes 
über die morsche und zerfaulte Staatsautorität der Manchus, die die regel- 
mäßige Verwüstung von Millionen Untertanen hinnahm wie ein Gottesurteil, 
das die Menschen erschaffen sein ließ, um sie zu verderben, und die weder 
Kraft besaß, das Neue zu verstehen, noch den Mut, ihm ehrlich zu begegnen, 
Sun Yatsen kannte seine Lebensaufgabe, nachdem er den Doktorgrad der Me- 
dizin in Hongkong erworben hatte, in der Aufgabe, in Gemeinsamkeit mit 
gleichgesinnten Geistern des südlichen Chinas, deren literarischer und propa- 
gandistischer Führer er sehr bald wurde, diesen Imperialismus zu stürzen, , 
um für eine freiere republikanische Volksregierung Platz zu machen. Es; 
folgten lange Jahre der Verfolgung für Sun Yatsen, der Flucht nach England.. 
Einen Preis auf seinen Kopf gesetzt, irrte er werbend für seine Sache, Be-- 
freiung Chinas von der Fremdherrschaft, nach Amerika, schürte das republi-: 
kanische Feuer unter den in der Fremde wohnenden Chinesen, warb: 
Freunde, floh vor heimlicher Verfolgung durch die kaiserlichen Gesandten: 
Chinas, bis der Tag der Reife ıgıı gekommen war und er triumphierend) 
als erwählter Präsident der soeben erklärten chinesischen Republik in Nanking: 
einzog. 

Der National-Konvent in Nanking, der unter der Präsidentschaft Sun Yatsens: 
als erste Formgebung einer republikanischen Regierung zusammentrat, konsti-- 
tuierte sich aus der revolutionären Partei Sun Yatsens, der Kuo Ming Tang.. 
Der Aktivität Sun Yatsens in den überseeischen Niederlassungen der Chinesen, 
die ihm nun mit größeren Geldmitteln zu Hilfe eilten und die Anwerbungt 
einer republikanischen Streitmacht erlaubten; ferner den Beziehungen Sunt 
Yatsens in Japan, die den Ankauf von Waffen vermittelten, verdankte der 
National-Konvent seine Lebenskraft und Standfestigkeit gegenüber der altent 
Kaiserlichen Regierung und das Gewicht, die mehr oder weniger unentschie- 


denen politischen Parteien und militärischen Machthaber der nördlichen Pro- 
vinzen zu sich herüber zu ziehen. 


Die Totenmaske Sun Yat Sens 


E- AMANN: SUN YATSENS VERMÄCHTNIS hr) 
e. Sun Yatsen, der Gründer und der erste Präsident der Chinesischen Republik, 
‚hatte hier seinen Triumph über den Imperialismus gefunden. 

Sun Yatsens Charakter war stets selbstlos und naiv vertrauend. Sein Cha- 
rakter hinderte ihn, jemals anders zu denken, als daß seine Umgebung und 
_ wer immer ihm nahe kam, von der nämlichen Selbstlosigkeit und Ehrlichkeit 
der Absichten geleitet wäre wie er selbst. In der Aufrichtung der Republik 
sah er nur den ersten Schritt der Gestaltwerdung der Idee, die sein Volk er- 
heben würde, und er selbst setzte seinen Einfluß ein, daß Yuan Shikai, der 
führende Mann der nördlichen Provinzen, zum Exekutiven der Republik ge- 
‚wählt wurde als das Mittel, Nord und Süd zusammenzuschmieden. Einem 
geeinten republikanischen Reiche sollten die Segnungen zufließen, die Seg- 
nungen, denen er sich nun als dem besseren Teile seiner Mission mit der 
Entwicklung der natürlichen Reichtümer des Landes, mit dem Bau von Ver- 
kehrswegen, um den Hungersnöten zu steuern, mit den Flußregulierungen, 
um den Überschwemmungen zu steuern, und was da mehr ist, zu widmen. 

Allein die Rechnung mit dem Imperialismus war nicht beglichen. Nur zu 
bald erwiesen sich die imperialistischen Ambitionen Yuan Shikais, nur zu bald 

stießen die Pläne Sun Yatsens auf Reservationen und Konzessionen fremder 
“Mächte in China, die seinen volkstümlichen Wegen, Zielen und Wünschen 
‚nicht willig wichen und imperialistische Diktate von Seiten der fremden 


Finanzmächte zerschmetterten die nah geglaubte Verwirklichung der wirt- 
schaftlichen Ideale, sowie Sun Yatsen nach fremden Geldmitteln suchen mußte. 
Wiederum sehen wir ihn als Flüchtling in Japan, aber nicht lange währte es 
und sein eigener fester Glaube an seine Mission und der Glaube seiner Partei- 
genossen an ihren vorbestimmten Führer, scharten die Anhänger der Kuo 
Ming Tang um ihn in Canton, wo eine unabhängige Südchinesische Republik 
ausgerufen und Sun Yatsen zum Präsidenten und Generalissimus erklärt wurde. 
Jahre wechselnden Geschickes folgten. Jahre von Versuchen zu konstruktiver 
Wirtschaft, rastloser und unermüdlicher Versuche, fremde Finanz an der 
Entwicklung von Industrien, Eisenbahnen, Hafenbauten usw. zu interessieren. 
Die Stadt Canton wurde aus dem ungesunden Gewirre planloser Gassen und 
Gäßchen in eine moderne Stadt mit breiten Avenuen und Straßen verwandelt. 
Vielstöckige moderne Betonbauten sprangen bald auf, Gemeindeschulen wurden 
errichtet und der Versuch in Angriff genommen, die Finanzwirtschaft der Pro- 
vinz nach europäischem Muster zu gestalten. Ein moderner Geist des Fort- 
schritts zog ein in die „Stadt der Schreckensnächte“; — Jahre aber auch er- 
bitterter, blutiger Kämpfe. 

Der Zusammensturz von Yuan Shikais Wiederaufbau eines Kaiserhofes und 
sein eigener Tod waren gefolgt von Zersplitterung des Reichs in provinziale 
Machtherrschaften. Generale und Gouverneure nahmen das Geschick ihrer 
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Provinzen in die eigene Hand, befehdeten sich um das Diktat über Pekings 
Regierungsinstitutionen, ein Rattenkönig imperialistischer Machthaber löste den 


Imperialismus der Manchus ab. | 

Unter dem Schlagworte der Wiedervereinigung Chinas unter die Pekinger 
Zentralgewalt wurden Provinzen erobert, Gouverneure und Generale vertrieben 
und das Reich in ein Chaos politischer Intriguen gestürzt. Derselbe Sun Yatsen, 
der den Imperialismus der Manchus gestürzt hat, sah sich jetzt angegriffen 
und aufs Messer bekämpft von chinesischen imperialistischen Gewaltherrschern 
von Nord und Ost und West und oft hart bedrängt, sein nacktes Leben zu 
behaupten. Nie ist die Ironie des Schicksals grausamer in Erscheinung ge- 
treten, nie aber auch hat dem Schicksal ein unverwüstlicherer Glaube und 
die unerschütterlichere Festigkeit der Überzeugung entgegengestanden, daß 
doch zuletzt das Recht des Volkes zu Eigenbestimmung und Selbstregierung 
bestehen würde; — und das Schicksal wurde besiegt. 

Im Herbste letzten Jahres hatte sich die Konstellation der imperialistischen 
Verwirrungen im Reiche in etwas wie ein System geordnet. Drei Parteien 
hatten sich relativer Vorherrschaft versichert. Im Norden, außerhalb der 
großen Mauer, herrschte Chang Tsolin, unbeschränkt, selbstherrlich. Die so- 
genannte Zentralgewalt des Reiches in Peking lebte unter dem Schatten der 
Gewehre des selbsternannten Reichspräsidenten Tsao Kuhn und seiner Generale 
Wu Peifu und Feng Yühsiang. Den extremen Süden beherrschten Sun Yatsens 
Streitkräfte und am Yangtze lagen sichtbar neutrale, aber heimliche Anhänger 
Sun Yatsens unter der Führung des Gouverneurs Lu Yunghsiang. Alle waren 
untereinander verstrickt in ein Netz von politischen Intriguen, das einen Riß 
bekam mit dem Ausbruch von Feindseligkeiten zwischen Lu und dem 
Gouverneur von Nanking, einem Anhänger der Zentralmacht. Wie es zu 
gehen pflegt, zogen die kleinen Händel große nach sich. Tsao Kun kam 
seinem Gouverneur zu Hilfe, Sun Yatsen machte sich auf den Marsch nach 
dem Yangtze zum Entsatze seines Parteigängers Lu Yunghsiang, und Chang 
Tsolin, die Gelegenheit erspähend, die Zentralgewalt zu stürzen, marschierte 
nach dem Innern der großen Mauer auf Peking zu. Zur Auflösung kam der 
Knoten von Feindseligkeiten durch den bekannten Staatsstreich des Generals 
Feng Yuhsiang, der sich Pekings bemächtigte, seinen Chef Tsao Kun gefangen 
setzte und seinen Waffenbruder Wu Peifu vertrieb. — 

Für den Imperialismus war dies ein Schicksalsstreich. Denn jetzt brach 
die öffentliche Meinung durch. Seit Jahren geschürt, von der jungen 
Generation in nationaler Begeisterung adoptiert, von russischer Propaganda 
gehetzt, stand die Idee der Volksbefreiung auf. Befreiung vom Imperialismus, 
Befreiung von der fremden kapitalistischen Bevormundung, von dem Ein- 
marsch der fremden Mächte in die souveränen Landesrechte, von allen Kräften 
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und Geistern, die sich verschworen haben vom Innern des Landes“und von 
draußen, den chinesischen Volksgeist zu knebeln, das ist der Schrei, der mit 
Macht losbrach, dem sich Chang Tsolin beugte und dem Sun Yatsen folgte, 
nach Peking, um das Erbe seiner Idee anzutreten. 

Noch einmal hat Sun Yatsen über den Imperialismus gesiegt, noch einmal 
‚war die Verwirklichung seiner Ideale in greifbare Nähe gerückt, da griff die 
‚unerforschliche Vorsehung mit knöcherner Hand ins Treiben ein und nahm 
das Leben Sun Yatsens. — Das Schicksal läßt sich nicht besiegen! — 

Wohl mögen wahrhaft volkstreue Chinesen mit besorgter Miene sagen: der 
‚größte Mann unseres Landes ist gestorben. Er lebte der Idee, er lebte selbst- 
loser Hingabe der Idee in lebenslanger Aufopferung, dem Herrschenden zum 
Trotze, die beladenen Millionen zu befreien von imperialistischer Einengung, 
und, was nicht wenig ist, er starb als armer Mann. 

Sun Yatsen ist gestorben, aber sein Ideal lebt fort, sein Vermächtnis lebt 
und wirkt und triumphiert. Tausende und Zehntausende verbeugten sich 
vor seinem Bildnis in Trauer und ehrfürchtig vor seinem Geiste, an jedem 
bedeutenden Orte dieses großen Landes, auf dern ganzen Erdball, wo Chinesen 
wohnen, hat die Idee, die er mit seinem großen Glauben und mit seinen 
"Kämpfen einpflanzte, Gestalt genommen. Er ist, wie Lenin der Heilige der 
‚Russen, wahrlich der „große Mann“ der Chinesen für alle Zeit. 

Die Welt hat Sun Yatsen einen unfähigen Idealisten gescholten, als 
Bolschewisten, als Feind der ordnungsliebenden Menschen geschmäht. Er 
war ein Idealist, weil er für sein Volk nicht nur die Mittel der Volkserhaltung 
und der Technik des Westens wollte, sondern mehr, die Freiheit zur Selbst- 
bestimmung und wirklichen Volksregierung, befreit von imperialistischer 
Nötigung, und darin fand er in Lenins erneutem Rußland den Freund und 
Bundesgenossen. — Sun Yatsen hat keinen Moment seines Lebens christliche 
Ethik verleugnet. Sun Yatsen hat dem Kommunismus niemals das Wort 
gesprochen. Aber wie Lenin sein Volk mit dem Bewußtwerden seiner selbst 
und seiner freien Würde zu einer neuen Weltphase einlenkte, so gab Sun 
 Yatsen mit seinem Vermächtnis den Anstoß zu einem neuen, eigenen Auf- 
stieg des chinesischen Volksbewußtseins und zum Anschluß an die geopoliti- 
sche Umwelt; das Momentum zu Gestaltungen des politischen und wirt- 
schaftlichen Daseins des chinesischen Kontinents, das nimmer ruhen wird. 

Wir mögen das Vermächtnis Sun Yatsens von unserem westlichen Wirt- 
schaftsstandpunkt als etwas längst Dagewesenes betrachten. Für die Chinesen 
ist die Konstitution einer Volksregierung, die er hinterließ, darum nicht 
weniger umwälzend und gewaltig. Wenn wir sein Vermächtnis, das Kuo 
Min Cheng Fu Chi Kuo Ta Kang, durchlesen (Richtlinien zur chinesischen 


Volksregierung), so müssen wir uns vor Augen halten, daß dem chinesischen 
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Volke schon der Gedanke an eine Volksregierung Revolution bedeutet. Viele 
hundert Jahre lang, in der Tat bis zum Jahre ıgır, herrschte der Sohn des. 
Himmels unumschränkt. Er wählte die Beamten selbst; Gouverneure, Stadt- 
halter, Magistrate, Richter, — alle regierten, d. h. sie verlangten unbedingten 
Gehorsam im Namen des Kaisers. Dem Volk war bei Todesstrafe verboten, 
Politik in den Teehäusern zu diskutieren. Es herrschte der Mandarin. — 

Die Konstituierung der Volksherrschaft durch Sun Yatsen ist eine revolutionäre 
Tat ersten Ranges. Wir lassen weiter unten die revolutionäre Doktrin Sun 
Yatsens, wie sie im Kuo Min Cheng Fu Chi Kuo Kang am ı2. Tage des 
vierten Monats im dritten Jahre der Republik niedergelegt wurde, folgen. 
Diese Konstitution, die Sun Yatsen als Vermächtnis hinterließ, ist zugleich 
das Programm der völkischen Partei, der Kuo Ming Tang. Sun Yatsen mit 
wollte diesen Plan in gemeinsamer Arbeit mit den Kuo Ming Tang-Mit- 
gliedern selbst ausführen und als provisorisches Staatsoberhaupt die Geschicke 
der Volksregierung durch die verschiedenen Stufen der Entwicklung hindurch 
führen bis zu dem Momente, wo wenigstens die Hälfte der Provinzen selbst- 
regierend etabliert wären, und ein Nationalkonvent der Repräsentanten der 
selbstregierenden Provinzen stattgefunden hätte. Dann wollte er sein Werk 
und die Regierung in die Hände eines vom Nationalkonvent erwählten per- 
manenten Präsidenten legen und seine revolutionäre Arbeit als beendet be- 
trachten. 

Der Tod des großen Führers ist nicht ohne Spaltung der Kuo Ming Tang 
vorübergegangen. Radikale Elemente versuchten, russischem Einfluß folgend, 
den Kommunismus auf das Programm der Partei zu setzen. Aber während 
diese Zeilen geschrieben werden, ist bereits die Schlacht geschlagen, die Sun 
Yatsens Vermächtnis wieder in die alten Rechte einsetzt und wieder zum 
ausschließlichen Kuo Ming Tang-Prinzip erhebt. An die Stelle des verstorbenen 
Führers ist nun, ähnlich der Sowjet-Organisation in Rußland, ein politisches 
Büro getreten, das die Aufbauarbeit einer Kuo Ming Tang-Regierung nach 
dem Vermächtnis Sun Yatsens durchführen und den Kampf gegen den 
Imperialismus in China zu Ende führen wird. — 


Das Kuo Min Cheng Fu Chi Kuo Ta Kang Sun Yatsens. 

> Meine Volksregierung wurzelt in den „drei Prinzipien“ und besteht aus 
den „fünf Ämtern“ (des Volkes) meiner revolutionären Doktrin. 

2. Das erste Prinzip liegt in den Lebensnotwendigkeiten des Landes für‘ 
das Volk. 

Nahrung, Kleidung, Wohnung und Bewegungsfreiheit sind die vier Lebens- 
notwendigkeiten, die Gegenstand gemeinsamen Strebens von Volk und Re-- 
gierung sein sollen: um durch Pflege von Landwirtschaft und Handel das: 


} AMANN: SUN YATSENS VERMÄCHTNIS / 
DR Te 0000000000000 
Volk zu ernähren, durch Pflege von Industrie es zu kleiden, durch Pflege des 
Baugewerbes es zu behausen, und durch Pflege der Verkehrsstraßen Bewegungs- 
freiheit zu schaffen. 

e 3. Das zweite Prinzip liegt in der Kraft des Volkes, zu regieren. Die Re- 
gierung soll das Volk dahin erziehen, daß es sein „Amt“, Beamte zu wählen 
und Maßnahmen zu verbieten, recht ausüben lernt. 

4. Das dritte Prinzip liegt in‘ der Aufgabe der Regierung a) des Innern: 
die Schwachen zu schützen und Maßnahmen für ihre Selbsterhaltung zu 
treffen; b) des Äußern: Übergriffe fremder Nationen abzuwehren, ungerechte 
‚Verträge abzuschaffen und des Landes Souveränität und seine Gleichberechti- 
gung mit den anderen Ländern wieder herzustellen. 

5. Drei Etappen muß die Regierung durchlaufen: 

1. die militärische, 
2. die erzieherische, 
3. die verfassungsgebende. 

6. Während der militärischen Etappe sollen die bestehenden Widerstände 
gegen gute Regierung mit Gewalt hinweggefegt und das Volk zu nationalisti- 
scher Einheit erzogen werden. 

” 7. Sobald provinziale nationalistische Einheit erreicht ist, soll in die zweite 
Etappe eingetreten werden. 

8. In der zweiten Etappe soll die Regierung auf ihre Fähigkeiten examinierte 
Beamte in alle Distrikte der Provinz entsenden, um dem Volk beizustehen, 
sich selbstregierend zu organisieren. Dazu ist notwendig: daß die Bevölkerung 
gezählt wird, daß das Landeigentum vermessen wird, daß eine Polizei ein- 
gerichtet und Straßen gebaut werden. Das Volk, daß ı. seine Rechte aus- 
zuüben versteht und dessen Erziehung zu Bürgern vollendet ist und das 2. 
die revolutionäre Doktrin angenommen hat, das 3. zur Selbstverwaltung 
Distriktsvorsteher und 4. Distriktsdeputierte für einen Gemeinderat zu wählen 
versteht, hat Selbstregierung erreicht. 

9. In einem solchen selbstregierenden Distrikt üben dann die Bürger das 
Amt, Beamte zu wählen und zu entlassen, und eigene Erlasse in Kraft zu 
setzen oder aufzuheben, aus. 

10. Selbstregierende Distrikte sollen eine Selbsteinschätzung des Landbesitzes 
und dessen Besteuerung vornehmen. Der Regierung steht das Recht zu, Land- 
besitz zu Schätzungswert zu erwerben, wenn infolge öffentlicher Arbeiten die 
Landwerte steigen; oder die Besteuerung zu erhöhen, damit der Wertzuwachs 
der Allgemeinheit zu Nutzen gebracht wird und nicht nur dem privaten 
Eigentümer zugute kommt. 

11. Steuereinnahmen vom Landbesitz, Wertzuwachs des Landbesitzes, Ein- 
kommen aus öffentlichen Ländereien, Ertrag von Staatswäldern, Ertrag von 
35 
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Wasserstraßen und Wasserkräften und von Bergwerken ist das Eigentum ee | 
Regierung und soll dazu verwendet werden, den Handel des Volkes zu ent- 
wickeln, ferner zu Alters- und Invaliden-Fürsorge und zur Waisen- und Not- 
leıdenden-Fürsorge. 

ı2. Ausnutzung der Bodenschätze des Landes und die Bewältigung großer 
Industrie- und Handels-Unternehmungen, für die die provinzialen Mittel unge- 
nügend sind, soll die Zentralregierung auf Grundlage geteilten Nutzens 
finanzieren. 

13. Die Höhe der Zuschüsse, welche die Distrikte zur Zentralregierung leisten 
sollen, müssen von den Distriktsdeputierten festgesetzt werden und soll zwischen 
10°%/, und 50 °/, der Distriktseinkünfte liegen. 

ı4. Jeder selbstregierende Distrikt soll einen Repräsentanten zur Zentral- 
regierung entsenden. 

ı5. Alle Distriktsbeamten müssen vor der Zentralregierung Prüfung be- 
stehen. 

ı6. Nachdem distriktsweise Selbstregierungen bestehen, kommen wir zur 
dritten Etappe der nationalistischen Regierung, wo das Volk provinziale 
Gouverneure als höchste Überwachungsbeamte der Provinzen wählt. In Fragen, 
die das ganze Reich berühren, sollen diese Gouverneure von den Entscheidungen 
der Zentralregierung abhängen. 

17. Die Differenzierung zwischen Provinzialregierung und Zentralregierung 
besteht darin, daß die letztere in den Fragen des gesamten Reiches souverän 
bleibt. (Die erstere in Provinzialangelegenheiten souverän ist.) 

ı8. Die Provinz soll das Verbindungsglied zwischen Distrikt- und Zentral- 
regierung bilden. 

19. Die Zentralregierung soll in fünf Abteilungen gegliedert sein, um die 
„Fünf Ämter“ (des Volkes) auszuüben, die da sind: 

ı. das Verwaltungs-Amt 
das Gesetzgebungs-Amt 
das Rechtsprechungs-Amt 
das Prüfungs-Amt 
. das Straf-Amt. 

20. Das Verwaltungsamt soll folgende Unterteilung erfahren: ı. für innere 
Angelegenheiten, 2. für äußere Angelegenheiten, 3. für Militär, 4. für Finanz, 
5. für Landwirtschaft und Bergbau, 6. für Industrie und Handel, 7. für Kultus 
und 8. für Verkehr. 

21. Bevor eine Konstitution promulgiert werden kann, müssen diese Insti- 
tutionen in Treue zum Präsidenten (Sun Yatsen) stehen. 

22. Das Gesetzgebungsamt soll den Entwurf einer Konstitution aufstellen, 
die auf der revolutionären Doktrin und auf den Errungenschaften der beiden 
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die Hälfte aller Provinzen des Reiches in die dritte Regierungs- 
| eingetreten sind, so kann man die provinziale Selbstregierung als 
cht betrachten und es kann ein Nationalkonvent der Distrikt-Repräsentanten 
nberufen werden, der die Konstitution annehmen und proklamieren soll. 
24. Nachdem die Konstitution proklamiert ist geht das Recht Beamte der 
'entralregierung zu ernennen oder abzusetzen (von Sun Yatsen) auf den 
Yationalkonvent über. | 
2. Mit der Proklamation der Konstitution ist die dritte Regierungsetappe 
vollendet, und das Volk soll nun zur konstitutionsmäßigen Wahl des Staats- 
berhauptes und von Ministern (der fünf Ämter) schreiten. Der National- 
konvent löst sich drei Monate nach der Wahl auf und die konstitutionsmäßige 
sierung übt von da an die Staatsgewalt aus. 


#. 
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GEORG SEMENOFF: | 
DAS GEOPOLITISCHE PROBLEM DER RUSSISCHEN 
REVOLUTION 


Das objektive Verständnis einer jeden Revolution ist um so schwieriger, je 
schärfer von ihr die Kardinalfragen menschlichen Daseins gestellt werden — 
die Fragen der Ethik, der Politik und der Kultur. Dadurch erklärt sich, daß 
bis jetzt so wenig für die Erforschung der russischen Revolution getan worden 
ist. Sie ist bereits als wirkender Faktor in die Weltgeschichte übergegangen, 
aber der leidenschaftliche Kampf der Weltanschauungen hat bis jetzt den 
Forscher verhindert, die Bahn objektiver Beurteilung einzuschlagen. Ganz be- 
sonders wenig ist das geopolitische Problem der russischen Revolution be- 
trachtet worden. Dabei bietet es durchaus nicht nur ein theoretisches Inter- 
esse — denn es eröffnet sich uns dadurch die seltene Gelegenheit, die „biolo- 
gische“ Gesetzmäßigkeit der elementaren Prozesse zu verfolgen, die in unge- 
wöhnlichem Ausmaße den Staatsorganismus umgewandelt haben; außerordent- 
lich wichtig ist auch die praktische Seite dieses Problems, denn nur vom geo-: 
politischen Gesichtspunkt aus kann man die Tendenzen der inneren und 
äußeren Entwicklung Rußlands erkennen, welche auf lange Zeit hinaus die‘ 
politische Konstellation auf dem ganzen eurasiatischen Festlande und eben da-: 
durch auch auf der ganzen Welt bestimmen werden. 

Die revolutionäre Theorie entwickelte sich in Rußland im Widerstand gegen | 
das alte zaristische Staatssystem. Wenn der Begriff „Rußland“ unbedingt zu-: 
sammenfällt mit dem Begriff des Zarenstaates, dann allerdings hat die Revo-: 
lution Rußland bis in seine Grundfesten zerstört. Aber zur selben Zeit tauchte: 
an Stelle des alten Staatssystems ein neues auf, das sich durchaus lebensfähig 
erwies und die Fähigkeit an den Tag legte, sich den räumlichen und zeitlichen. 
Bedingungen anzupassen. Der Bolschewismus vermochte wohl die soziale und 
politische Physiognomie des Zarenreichs zu verändern, nicht aber seine geo-: 
politische Basıs. Allein er verstand es, sich abzufinden und halbbewußt von. 
ihr abrückend, einen neuen Staat nicht nur der Form, sondern auch dem 
Inhalt nach, zu schaffen. 

Wir sagen „halbbewußt“. Das geopolitische Problem der Revolution be-: 
ginnt tatsächlich erst in der letzten Zeit einen praktischen und lebendigen: 
Sınn zu bekommen, da gleichzeitig mit dem Umbau Rußlands auf neuer! 
national-föderativer Grundlage auch neue innere administrative und ökonomi-: 
sche Grenzen gezogen werden.!) Jedoch besonders charakteristisch ist, daß eben 
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as theoretische Programm des Bolschewismus, das in seinen Hauptzügen be- 
eits vor dem Krieg abgetan war, hauptsächlich die Ideen der nationalen 
Se bstbestimmung und der national-territorialen Autonomie in den Vordergrund 
rückt, Ideen, welche einen besonderen Sinn in Anwendung auf die speziellen 
russischen Verhältnisse bekommen. Offenbar besteht zwischen den beiden 
grundlegenden Forderungen der kommunistischen Theorie: nämlich der pro- 
letarischen Diktatur und der nationalen Selbstbestimmung ein ausgesprochener 
logischer Gegensatz. Allein dieser Gegensatz verschwindet, sowie wir das 
ganze Problem vom geopolitischen Standpunkt aus zu betrachten versuchen. 
‚Wenn die Losung der proletarischen Diktatur der zusammenfassende Ausdruck 
für das soziale Programm des Bolschewismus ist, die Losung von der Selbst- 
bestimmung der Völker dagegen sein politisches Programm betont, so finden 
beide ihre Synthese und einen versöhnenden Ausgleich, wenn man sie als 
zwei verschiedene Seiten des einheitlichen geopolitischen Programms be- 
trachtet. 

Dieses Programm als solches ist bisher noch niemals formuliert worden, 
weder durch Lenin, noch durch seine Schüler; die psychologische Abneigung 
der revolutionären Führer solchen Formeln gegenüber, die allzusehr an „Eta- 
tismus“ und „Imperialismus“ gemahnten, ist begreiflich; außerdem wird die 
geopolitische Synthese erst dann erkannt, wenn ihre realen Voraussetzungen 
klar zutage liegen. Kurz gesagt, das geopolitische Programm der Revolution 
ist noch nicht formuliert, aber die Formel kann — und wird, wie wir 
glauben, gefunden werden. 

Teilweise ist der Inhalt einer solchen Formel in Wirklichkeit bereits durch 
den Punkt des bolschewistischen Programms gegeben, welcher bei dem ganzen 
inneren Aufbau des Sowjetstaates eine so entscheidende Rolle gespielt und sich 
als wirkender Faktor der auswärtigen Politik gezeigt hat: es ist dies die doppel- 
sinnige Losung des Internationalismus und der nationalen Selbstbestimmung, 
welche ihre organisatorische parteiliche Verwirklichung in der Schaffung 
der „Komintern“, ihre staatliche Verkörperung aber in der Sowjetunion ge- 
funden hat. 

Diese Losung verheißt als Ziel für alle in sozialer und nationaler Beziehung 
Unterdrückten — internationale Verbrüderung aller arbeitenden Menschen, 
absolute Gleichheit der Nationen und ihre Zusammenarbeit in der ihren Zielen 
nach universellen und vermutlich planetarischen Union. In diesem Inter- 
nationalismus des Sowjetsystems, welcher nur die andere Seite der Nationalı- 
tätenpolitik der Sowjet-Regierung darstellt, — liegt der Schlüssel zum Verständ- 
nis der geopolitischen Bedeutung des Bolschewismus, wie auch seiner inner- 
russischen und weltumfassenden Einwirkung. 

Die Weltinternationale, deren Fahne Sowjet-Rußland aufgerichtet hat, ıst 
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noch nicht geschaffen. Wenn man aber in Betracht zieht, daß unter dem 
Sowjetbanner mehr als 100 verschiedene Sprachen sprechende, vollkommen | 
voneinander verschiedene Rassen und im nationalen Sinne verschiedene 
Völker und Stämme vereinigt sind, die das ehemalige Russische Reich be- 
völkerten, so begreifen wir, daß in der Sehaffung einer Internationale der 
Völker Rußlands schon ein nicht geringer Teil der Aufgabe erfüllt ist. Eben 
als Internationale der Völker ist auch der neue Sowjetstaat aufgebaut; und 
wenn man eben diesen Umstand zusammenhält mit der geographischen Indi- 
vidualität Rußlands, gelangen wir zum Verständnis des geopolitischen Problems 
der russischen Revolution. 

Wenn wir einige unbedeutende Einzelheiten beiseite lassen, so stellt das 
Territorium Rußlands eine zwar quantitativ gigantische, aber geographisch 
durchaus geschlossene Einheit dar. Drei ethnisch und kulturell verwandte 
slawische Gruppen — Großrussen, Kleinrussen und Weißrussen — schließen 
vom Westen die Fläche ab, die vom Norden durch den Ozean und vom Süden 
und Osten durch Gebirgsketten und die Steppe eingefaßt wird. Das riesige 
Gelände kehrt seine Fassade der eisigen Wüste des nördlichen Ozeans zu; sein 
Innenhof ist von einer Zyklopenmauer natürlicher Schranken umgeben; dort 
wo wie im Westen eine deutlich ausgesprochene physische Grenze fehlt, wird 
sie durch die ethnographische Grenze ersetzt. 

Der staatlichen Expansion waren auf diese Weise natürliche Grenzen gesetzt, 
welche im großen und ganzen im Verlauf der letzten Jahrhunderte erreicht 
worden sind. Abweichungen davon gab es sowohl im negativen Sinne (im 
Fernen Osten nach dem russisch-japanischen Krieg) wie auch im positiven (die 
Eingliederung Transkaukasiens). In beiden Fällen waren diese Abweichungen 
eine Folge des Gesetzes, nach welchem die Zugänge zu den natürlichen Grenzen 
auch von ihrer entgegengesetzten Seite aus gesichert werden müssen; nur ge- 
reichte im ersten Falle dieses Gesetz Japan zu Nutzen, im zweiten aber Ruß- 
land. 

Die Ereignisse der letzten Jahre haben diese Charakteristik der Grenzen 
Rußlands bestätigt. Die militärische Niederlage Rußlands und der Bürger- 
krieg haben gerade diejenigen Teile zum Abfall von Rußland gebracht, welche 
im Westen über die „natürlichen“ ethnographischen Grenzen hinausreichten. 
Aber um so enger drängte sich das Reich in einer geographisch und ethnisch 
bedingten Grenze zusammen, und um so klarer drückte sich seine geogra- 
phische Individualität aus. Die physisch-geographische Grundlage des Reiches 
erwies sich stärker als alle separatistischen, zeitweise sogar sehr aktiven Ver- 
suche (Kaukasus, der Ferne Osten, Krim, Ukraine). Es ist schwer, einen 
deutlicheren Hinweis auf das Organische dieser Basis zu finden, als denjenigen, 
den die Geschichte des Bürgerkrieges bietet: die chronologische Reihenfolge, 
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gleichwie auch die geographischen Linien der Eroberung der „weißen“ Rand- 
‚gebiete im Verlauf von drei Jahren Bürgerkrieg durch die Sowjetmacht ent- 
‚spricht völlig der räumlichen und zeitlichen Reihenfolge der Eroberung der 
‚gleichen Randgebiete im Verlauf der letzten zwei Jahrhunderte unter der 
Zarenherrschaft. 

Die Völker, die in den Grenzen dieser geographischen Einheit leben, wüßten 
nicht wohin. Jener Teil des eurasiatischen Kontinents, der summarisch „Ruß- 
land“ genannt wird, zeigt im Lauf der Geschichte die beständige Tendenz zu 
politischer Vereinigung. In einem Fall, in dem gewaltigen Reiche Tschinghiss- 
‚Chans, ging das Streben nach Vereinigung von Osten nach Westen; im zweiten 
Mal, im Zarenreich — in umgekehrter Richtung, von Westen nach Osten. In 
beiden Fällen triumphierte die geopolitische Idee über die ethnopolitische: als 
Grundlage der staatlichen Vereinigung erweist sich die territoriale Einheit, 
innerhalb deren ein herrschender Völkerstamm alle übrigen unterjocht, welche 
ihm an Zahl überlegen sind. 

Vor unseren Augen wiederholt sich jetzt der gleiche historische Prozeß — 
die Schaffung eines einheitlichen eurasiatischen Reiches; allein das Prinzip der 
staatlichen Vereinigung und die Staatsidee sind völlig neu. Die Revolution 
rückte die Idee des internationalen Zusammenschlusses in den Vordergrund, 
an welchem alle Völker unter Wahrung ihrer nationalen Unabhängigkeit und 
Gleichberechtigung teilhaben sollten. Und insoweit wie das Sowjetsystem als 
politischer Träger dieser Prinzipien erscheint und sie ins Leben überleitet, 
insoweit behauptet es sich auch auf dem Boden des spezifisch-russischen 
Internationalismus, als eines Organisationsprinzips für das Zusammen- 
leben verschiedener Rassen, Kulturen und Nationalitäten, die in 
natürlichen kontinentalen Grenzen eingeschlossen sind. Dasselbe 
Problem, welches die mongolischen Eroberer und russischen Zaren auf den 
unübersehbaren Flächen Eurasiens zu lösen versuchten, lösen jetzt auf neue 
Art und mit erneuter Energie die russischen Kommunisten. 

Außerordentlich interessant wäre von diesem Gesichtspunkte aus die Gegen- 
überstellung der zwei Weltsysteme der Organisation eines Nationalıtätenstaates, 
welche eben jetzt einander als geopolitische Antipoden betrachten. Das eine, 
das englische, maritime, gründet sich auf prinzipieller Nichtgleichberechtigung 
und Unterordnung der Nationen; das andere, das russische, kontinentale, — 
Sowjetsystem — verkündet den Verzicht auf alle Vorherrschaftsrechte und die 
Gleichheit aller Völker in der Staats-„Internationale“. Es ist ein großer Fehler 
zu glauben, daß diese Gleichheit nur eine leere Parole seı, deren Wirkung 
durch das Vorhandensein der kommunistischen Diktatur vollständig annulliert 
wäre; die Diktatur ist ein formal-politisches System, das die „vorherrschende“ 
Nationalität weit stärker trifft, als alle übrigen, und schon dadurch in den 
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Augen der letzten vieler seiner Sünden ledig ist. Aber weit wichtiger ist, daß 
unter dem Schutze dieser Diktatur sich tiefliegende Prozesse kultur-politischer | 
und wirtschaftlicher Erweckung der Völker abspielen, welche das Selbstbe- 
stimmungsrecht erhalten haben. Die Mehrzahl von ihnen befindet sich auf 
der primitiven Stufe der wirtschaftlichen Entwicklung, wo das nationale Da- | 
sein und Wachstum in jeder Beziehung ausschließlich vom Vorhandensein des | 
Nationalbesitzes an Grund und Boden abhängt. Eben in diesem Punkt kommt 

das Sowjetsystem den nationalen Bedürfnissen voll und ganz entgegen. Und 

derjenige, der weiß, mit welcher Habgier die ackerbauenden Völker des Kau- 
kasus, Sibiriens, Turkestans usw. sich auf ihr „Stückland“ stürzen, wie grau- 

sam sie die russischen Ansiedler von ihren eingesessenen Stätten vertreiben 

und dadurch eine Rückzugswelle aus den Randgebieten auf das Zentrum zu 

hervorrufen — der weiß, daß die Parole von der „realen“ Gleichheit der 

Nationen in der Sowjet-Union keine leere Phrase bedeutet und daß Lenin 

Recht hatte, als er behauptete, daß die Maschine im Ernst begonnen hätte zu 

arbeiten — „im Ernst und auf Lange“. 

So tut sich vor uns eines der gewöhnlichen Paradoxe der Geschichte auf: 
der Kommunismus gibt Rußland den Reichsgedanken, der dem früheren 
russischen Staate so ganz gefehlt hat. Die Ideologen des russischen Imperialis- 
mus haben lange Jahre hindurch nach ihrer Idee gesucht. Allein vergeblich. 
Ausgehend von der Idee des „Dritten Roms“ entwickelten sich ihre Bemühungen 
zur Ideologie eines religiös gefärbten Panslavismus, und machten mit dem Ein- 
geständnis ihrer eigenen Ohnmacht in dem Augenblick halt, als der begabteste 
Vertreter der prozaristischen Publizistik erklärte: „Damit Rußland nicht ver- 
fault, muß man es leicht gefrieren lassen“.?2) Dieses wurde in den 80 Jahren 
gesagt, in einer Epoche, da das Ansehen des Zarenreiches, dem Anschein nach 
wenigstens, im Innern wie im Äußern ungewöhnlich hoch stand. — „Wenn 
der russische Zar sich ausruht, mag Europa warten,“ antwortete Alexander III. 
auf die Meldung von der Anwesenheit einer Deputation des diplomatischen 
Korps. Unterdessen aber wurde das Zarenreich ohne jeden schöpferischen 
politischen Gedanken regiert und der Weg bergab hatte schon begonnen. 

Im Gegensatz zu diesem verblaßten politischen Gedanken des Selbstherrscher- 
tums brachte Lenin eine lebendige Idee, die vor unseren Augen zum wahren 
Prinzip staatlichen Aufbaus geworden ist. Vom zentralisierten Nationalstaat 
— zur Internationale der Völker. Dies ist das geopolitische Programm des 
Bolschewismus. Es ist natürlich, daß wir bei einer solchen grandiosen Um- 
‚wandlung vorläufig mehr von Anfängen und Keimen sprechen müssen, als von 
erreichten Resultaten. Daher wird es kaum gelingen, eine Antwort auf die 
wichtigste Frage zu finden, inwieweit Rußland tatsächlich bereits zu dem 
verkündeten neuen System übergegangen ist. Vermochte der Bolschewismus 
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» rasch die jahrhundertealte Psychologie der nationalen Vorherrschaft zu über- 

inden, die Tradition der großrussischen Priorität, alle diese geo-, öko- und 
kulturpolitischen Voraussetzungen des großrussischen Nationalismus? Hier hat 
die Geschichte freilich ihr letztes Wort noch nicht gesprochen. Unmöglich 
kann man an der Tatsache vorübergehen, daß nach dem Verlust von 3,9%, 
des gesamten Territoriums (9,5%, vom europäischen Rußland) und ca. 20 % 
der Bevölkerung, das Verhältnis der Großrussen zu anderen Nationalitäten sich 
zum Vorteil der ersten geändert hat: Nach der Zählung 1897 entfiel auf die 
Großrussen 43,3 %/,, nach der Zählung 1920 ca. 65 0%/, der Gesamtbevölkerung 
der Sowjet-Union. Diese Tatsache bleibt ebenso bestehen wie auch diejenige, 
daß in der Organisation, welche in ihren Händen die gesamte Staatsgewalt 
vereinigt hält, nämlich in der Kommunistischen Partei, die zahlenmäßige Über- 
legenheit der Großrussen noch weit bedeutender ist, als im gesamten Land. 
Allein es erübrigt sich in bezug auf die S.S.S.R. nicht nur von einem vor- 
herrschenden russischen Nationalismus, sondern überhaupt von seinem Vor- 
handensein zu reden. Die gegenseitigen Beziehungen zwischen den verschie- 
denen Nationen der Sowjet-Union sind auf neuer Grundlage gestellt worden. 
Alle Anstrengungen richten sich darauf, auch nur die Möglichkeit des politi- 
schen Druckes der einen Nation auf die anderen zu vernichten. Ein charak- 
‚teristisches Beispiel: Das Recht auf die nationale Autonomie ist von allen 
Nationalitäten der Sowjet-Union nur einer einzigen nicht verlieben worden — 
der Großrussischen. 

Damit die neuen Beziehungen sich befestigen, damit die Parole Leben wird, 
ist Zeit vonnöten. Die Zeit wird die geopolitische Dauerhaftigkeit des Systems, 
welches durch den russischen Bolschewismus aufgestellt worden ist, einer 
Prüfung unterwerfen. Wenn aber Tocqueville Recht hat und eine Revolution, 
welche äußeren Mißerfolge ihr auch immer beschieden sein mögen, erst dann 
endet, wenn die ihr bestimmte Aufgabe als vollendet erscheint, dann wird 
die russische Revolution so lange weiter gehen, bis das ihr innewohnende 
Prinzip der „Internationale der Völker“ zur realen geopolitischen Grundlage 
eines großen Eurasiatischen Reiches geworden ist. 

%* f * 

In welchem Maße die Idee der Sowjet-Internationale als eine idee-force ım 
geopolitischen Sinne erscheint, ist aus ihrem Einflusse auf die auswärtige 
Politik der Sowjets ersichtlich. Die Bolschewisten haben in dieser Beziehung 
einen vollständig neuen Inhalt und eine neue Energie in die formlose Expansion 
des zaristischen Rußlands hineingegossen. Zum erstenmal im Verlauf der Ge- 
schichte ist jene Einheit der inneren und auswärtigen Politik erreicht worden, 
deren Mangel eine charakteristische und folgenschwere Eigenschaft des zaristi- 
schen Systems war. Die Sowjet-Republik schleudert in die Außenwelt die- 
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selbe Losung des Internationalismus und der Klassendiktatur, die sie in ihren 
Grenzen verwirklicht und bei sich selbst anwendet. Die Politik des Staats 
erhält eine bisher unbekannte Einheit, welche eine ganze Reihe politischer 
Reflexe außerhalb der geographischen Staatsgrenzen hervorruft. 

Diese Reflexe sind bei den Völkern des Westens und des Ostens verschieden 
gefärbt. Man kann nicht sagen, daß die Sowjetidee in Europa keinen günstigen 
Widerhall findet. Überall, wo nationaler Antagonismus besteht, überall, wo 
die Staatsgewalt mit dem nationalen Separatismus zu kämpfen hat, hat das 
Sowjetsystem seine Anhänger, deren Zahl im Laufe der Zeit sich nicht ver- 
mindert (die Partei Raditschs in Jugoslawien, die Ukrainer in der Tschecho- 
slowakei usw). Die rein soziale Idee des Kommunismus findet gleichfalls 
einen Widerhall in Europa; einen großen reellen Einfluß des sowjetischen 
Staatsgedankens auf Europa können wir jedoch nicht feststellen und die Ur- 
sache davon liegt in dem geopolitischen Faktor. Die sozialen Ideen haben eine 
zentrifugale und keine zentripetale Kraft; sie wirken dann, wenn sie aus dem 
Zentrum in die Provinz hineindringen (in diesem Falle, aus Europa nach 
Rußland), aber nicht umgekehrt. Seit vielen Jahrhunderten geht ihr Weg 
von Westen nach Osten, nicht aber von Osten nach Westen. Als eine Be- 
kräftigung dieser Tatsache erscheint die Bestrebung des Kominterns, mit allen 
Mitteln einen Stützpunkt in einem der europäischen Staaten zu errichten. In 
dieser Beziehung kann man noch mehr sagen, und zwar daß das „bürgerliche“ 
Europa nur dadurch gerettet wurde, daß die kommunistische Revolution in 
ihrem östlichen und nicht im westlichen Teil ausgebrochen war. 

Die geographischen Faktoren verhindern keineswegs die Verbreitung der 
Sowjetideen im Orient, schon deshalb nicht, weil Asien nicht die verhältnis- 
mäßig kleine kultur-politische Einheit, wie es Europa darstellt, besitzt. Der 
Krieg zuerst und dann die Revolution haben in Asien Kräfte erweckt, die 
Jahrtausende lang schlummerten und erst jetzt von der Passivität, die eine 
charakteristische Eigenschaft der gelben Völker zu sein schien, erwacht sind. 
Hier begannen Gärungsprozesse an vielen Punkten zugleich und bildeten eine 
Reihe selbstständlicher Zentren von nationalistischen Bewegungen, die sich wie 
ein gigantischer Gürtel von Angora bis Seul zogen. In allen Fällen ist diesen 
nationalistischen Bewegungen der Drang gemeinsam, im eigenen Interesse die 
Hilfe, die sie von Sowjet-Rußland erhalten können, auszunutzen. Dabei sind 
diejenigen, die eine Unterstützung erhalten haben, zu einer Gegenleistung 
durchaus nicht immer bereit. Ein Beispiel solcher Politik gab die Regierung 
von Angora, welche in ihrem Befreiungskampfe die Hilfe Rußlands auszu- 
nutzen verstanden hatte, sich aber trotzdem weigerte, die Sowjet- Regierung 
bei der Konferenz von Lausanne zu unterstützen. Das ist ein Umstand, ın 
dem sich das spezifische der Sowjet-Politik besonders klar äußert. Obwohl wir 
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in diesem Zwischenfalle mit der Türkei einen gewissen diplomatischen Miß- 
erfolg erblicken, betrachtet Moskau die Grundlagen seiner großen Politik als 
'unerschüttert und den national-staatlichen Aufbau der Türkei, ungeachtet des 
"Mißerfolges der „russischen“ Politik, als seinen Erfolg. 

Dieser Widerspruch ist dadurch erklärlich, daß das Ziel der Sowjet-Politik 
nicht das Erreichen direkter Vorteile für die Sowjet-Union ist, sondern viel- 
mehr die Befreiung sämtlicher Völker des Nahen und Fernen Ostens vom 
europäischen und amerikanischen „Joche“. Dadurch ist auch die verhältnis- 
mäßige Leichtigkeit erklärlich, mit welcher die Sowjet-Regierung auf ver- 
schiedene Rechte Rußlands am Kaspischen Meere zugunsten Persiens ver- 
zichtet, sowie auf Rechte in der Abtretungszone der Öst-Chinesischen Eisen- 
bahn zugunsten Chinas usw. Dabei wird die Selbstbestimmung diejenigen weit 
nach Asien vorgeschobenen Sowjetgebiete, deren Verfassungen der Verbreitung 
der Sowjetidee im Orient dienen sollen, besonders unterstrichen. Die vor kurzem 
unternommene radikale Reform des Systems der nationalistischen Autonomien 
im russischen Zentral-Asien, die besonders interessant ist, weil zur gleichen 
Zeit das Verhältnis der zentral-asiatischen Gebiete zur Union gestärkt ist und 
weil sämtliche Färbungen des lokalen Nationalismus befriedigt sind, gibt ein 
Beispiel solcher augenscheinlichen sowjetischen Propaganda.?) Es fehlt nicht 
‚an vielen authentischen Äußerungen darüber, daß die innere Politik der 
Sowjet-Regierung sich auf diese Weise der auswärtigen Politik im Orient 
koordiniert.*) 

Die sowjetische Idee der nationalen Selbstbestimmung entspricht den Bedürf- 
nissen und den Aufgaben der sich erhebenden asiatischen Völker. Kann man 
dafür eine augenscheinlichere Bestätigung finden, als die Tätigkeit der chine- 
sischen revolutionär-nationalistischen Partei Kuo-Ming-Tang? Ihr vor kurzem 
verstorbener Führer Dr. Sun Yat-Sen, der seine politische Tätigkeit mit einem 
Bekenntnis zu den amerikanischen demokratischen Prinzipien begonnen hatte, 
schließt hingegen mit der Anerkennung Sowjet-Rußlands als des nächsten 
und natürlichsten Verbündeten des erwachenden chinesischen Volkes, und 
hinterläßt in diesem Sinne ein politisches Vermächtnis an seine Nachfolger. 
Das ist nur ein einziges Beispiel, über welches es sich lohnt nachzudenken. 
Es gibt aber noch viele andere, die einen unmittelbaren ideologischen und 
psychologischen Einfluß der Sowjets auf die Völker Asıens bestätigen. Der 
neue sowjetische Reichsgedanke enthält alle, um der Sowjet-Union eine 
führende Stellung bei den Orient-Völkern in ihrem Befreiungskampfe zu ver- 
schaffen. Und nicht ohne Recht kann der Sowjetpolitiker den berühmten 
Spruch J. A. Crambs paraphrasieren und dem Osten zurufen: „Die Welt wird 


sowjetisch“. 
Wir wohnen einem Prozeß der „Sowjetisierung“ des Orients bei. Beı einer 
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Analyse der konkreten politischen Umrisse dieses Prozesses überzeugen wir 
uns noch einmal von der Beständigkeit der geopolitischen Gesetze, die sich 
eher eine politische Doktrin unterwerfen, als daß sie ihr dienen. Der 
russisch-englische Gegensatz in Asien, der seit jeher den englischen Politikern 
Befürchtungen einflößt, hat zur Zeit besonders reale Formen angenommen, 
da an die Spitze Rußlands eine Macht kam, die zur Grundlage ihrer Politik 
einen Verzicht auf den Imperialismus in irgendeiner Form stellte. Nach einer 

Umdrehung von 360° trifft die auswärtige Politik Rußlands wieder auf den- 

selben Punkt, nur mit viel größerer Kraft, als zuvor. Seitdem Peter der 
Große zu Anfang des ı8. Jahrhunderts den „Seefahrern*“ die Aufgabe stellte, 

den Weg nach Indien über den Nordozean zu finden, ist Rußland mehr als 

irgendwann dem Ziele nahe, diesen Weg auf dem Lande zu erreichen. 

Der erste Zusammenstoß russischer und englischer Truppen in Asien ge- 
schah in den vergangenen Jahren, während der russischen Revolution. Die 
Angreifer waren Engländer, die über Zentralasien in Turkestan, durch Persien 
in Transkaukasien eindringen konnten und die russischen „weißen“ For- 
mationen, welche im Pamir tätig waren, organisierten, sie mit Waffen aus 
Kaschghar versahen usw. Bewaffnete Zusammenstöße waren dabei nur kurze 
Episoden in einem langen und zähen Kampfe. Seitdem hat sich die Lage 
wesentlich geändert, da Sowjet-Rußland eine neue Waffe erfand — nämlich 
die politisch-nationale Erwachung der asiatischen Völker. 

Der Unterschied der Sowjetpolitik von der üblichen Politik der konkurrieren- 
den Kolonialstaaten besteht darin, daß der „Sowjet-Imperialismus“ sich sozu- 
sagen eine negative Aufgabe stellt — die Befreiung der asiatischen Völker von 
der Macht des englischen Imperialismus, ohne das Bestreben, sie irgendwie 
der Sowjet-Union zu unterjochen. Dieses Ziel ist von der Theorie und Praxis 
des sogenannten „Leninismus“, der revolutionären Lehre Lenins, aufgestellt, 
wonach der Weg zur Weltrevolution über die Zertrümmerung der Kolonial- 
macht Englands führt.®) 

Eben deshalb, weil dieses Ziel mit voller Aufrichtigkeit gestellt und durch- 
geführt wird, weil die ihm entsprechenden Methoden zu allererst in Rußland 
selbst erprobt werden, wobei sein Interesse, als das eines selbständigen Staates 
oft diesem allgemeinen Ziel geopfert wird, — eben deshalb besiegt diese Politik 
das Mißtrauen der Völker, die alle Gaben der russischen oder europäischen 
Zivilisatoren als Danaergeschenke zu betrachten gewohnt sind. Das wesent- 
liche der Sowjetpolitik besteht nicht in einem Eindringen in den Orient, 
sondern vielmehr in einer Erziehung der Örientvölker zur Selbstbestimmung, 
durch die Unterstützung ihres Dranges zur Unabhängigkeit. Die Unabhängig- 
keit versteht sich nicht nur als Unabhängigkeit von den betreffenden Staaten, 
sondern auch von der Sowjet-Union. Dieser Umstand erklärt die Tatsache, 
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daß die Kritiker der Sowjetpolitik aus dem Lager der russischen Nationalisten 
sie des Verzichts auf die Interessen Rußlands beschuldigen, während die aus- 
ländischen Beobachter, besonders Engländer, vom roten Imperialismus sprechen. 
Von Imperialismus kann hier jedoch keine Rede sein, da seine wichtigste 
Voraussetzung — und zwar die wirtschaftliche — fehlt. Der Gedanke einer 
wirtschaftlichen Ausnutzung der Orientvölker liegt der Politik der Sowjet- 
regierung vollkommen fern. Man kann aber nicht leugnen, daß ihre re- 
volutionäre, also dadurch negative Orientpolitik in sich die Keime eines asiati- 
schen Kontinentalblocks birgt, eines Blocks, der in erster Linie gegen England 
‚gerichtet ist und der auf dem asiatischen Weltteil die Idee einer kontinentalen 
Blockade zu verwirklichen droht, aber nicht durch eine Knechtung, wie 
Napoleon es tat, sondern durch eine nationale Befreiung unzähliger Völker 
Eurasiens. 

Daß solch ein Block nicht der allernächsten Zukunft gehört und daß zu 
seiner Voraussetzung zu allererst der wirtschaftliche Wiederaufbau der Sowjet- 
Union gehört — das sehen ihre Leiter selber sehr gut ein. Es gibt auch in 
Europa Leute genug, die es einsehen, daß die Finanzierung des wirtschaft- 
lichen Wiederaufbaues Sowjet-Rußlands mit der Finanzierung seines Kampfes 
"mit England in Asien gleichbedeutend ist. Das Wesentliche besteht selbst- 
verständlich nicht darin, daß phantastische „Millionen“ Propagandazwecken 
dienen werden; die wirtschaftliche Befestigung Sowjet-Rußlands wird an und 
für sich als Propaganda und Verstärkung seines Einflusses im Örient er- 
scheinen. Es scheint also, daß eine finanzielle Unterstützung Sowjet-Rußlands 
von einem Staate, der nicht allzusehr an der Erhaltung der Weltmacht Groß- 
britanniens interessiert ist, geleistet werden könnte ... .. In dieser Frage sind 
jedoch die Interessen sämtlicher Kolonialstaaten solidarisch und daher gegen 
die Ziele der Sowjet-Union gerichtet. 

Diese Schilderung charakterisiert zur Genüge den Weitblick der Sowjetpolitik 
im raumlichen und zeitlichen Sinne. Eine lange Zeit wird erforderlich sein, 
bis die nationale Bewegung im Orient zu dem notwendigen Selbstbewußtsein 
und zur erforderlichen Stärke gelangt. Der nationale Aufschwung der Orient- 
völker, der sich schon jetzt fühlen läßt, wird sich endgültig dann entfesseln 
können, wenn die Stunde des großen Dramas um den Stillen Ozean schlagen 
wird. Daß einer von den Regisseuren dieses Schauspiels Sowjet-Rußland 
sein wird — darin besteht schon jetzt kein Zweifel. 

Das ist der geopolitische Sinn der Sowjetpolitik, das ist ihre Weltbedeutung. 
Es vollzieht sich eine Verlegung des Zentrums der russischen auswärtigen 
Politik vom Westen nach Osten, vom Schwarzmeerbecken nach dem Becken 
des Pazifischen Ozeans. Der gewaltige Staatsmakrokosmos, der, in eine Ecke 
des gelben Kontinents hineingeschoben, von den Weltwegen abgesperrt ist, 
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der dadurch zum Provinzler der Weltgeschichte geworden ist, dringt vor zum | 
großen Weg der Geschichte. Indem Rußland den Fernen Osten seinem 
kulturell-politischen Einfluß zu unterwerfen sucht, versucht es immer wieder, 
die ökonomische und politische Einbeziehung aller fruchtbaren Wüsten seiner 
ungeheuren Landfläche in den Weltumsatz für sich zu ermöglichen. 

Die ganze Verschiebung Rußlands ‚nach dem Östen, die eine der wichtigsten. 
geopolitischen Folgeerscheinungen des Krieges und der Revolution ist, bedeutet: 
nicht ein Ausscheiden Rußlands aus den wirtschaftlichen und politischen 
Zentren der Welt, sondern ein Eindringen in sie, deren Folgen sich erst in 
der Zukunft offenbaren werden. Man kann jedoch schon jetzt sehen, inwie- 
weit die Verkündung der Internationale und der Weltrevolution auf dem: 
russischen Boden mit der Dynamik des Territoriums innerlich verbunden ist,, 
indem sie nämlich ihren geopolitischen Sinn offenbart: den Drang, die: 
kontinentale Abgeschlossenheit des Staates durch Schaffung von 
Landbrücken zum weiten Ozean zu durchbrechen. 

Es ist schwer, zur Zeit alle Folgen der Verbreitung der sowjetischen Idee 
im Orient zu übersehen. Es wäre irrtümlich zu glauben, daß eine Aktion 
aus dem Inneren des Kontinents keinen Widerstand bei den Kräften, die den: 
Ozean beherrschen, begegnen würde. Dem kultur-politischen Druck der 
Sowjet-Union wird der nicht weniger gewaltige politisch-wirtschaftliche Druck 
der Kolonialmächte entgegengestellt. Unter dem Einfluß dieser beiden Faktoren 
muß das ganze bestehende System der Kolonialherrschaft stärkste Veränderung 
erfahren. Ihre konkreten Formen können wir jetzt noch nicht bestimmen. 
Für denjenigen aber, der die mannigfaltigen Verwickelungen der politischen 
Verhältnisse im Orient verfolgt, besteht kein Zweifel, daß die Idee des Sowjet- 
Internationalismus über den Völkern als Schicksalsbotin der größten Um- 
wälzungen, die die Alte Welt je gesehen hat, schwebt. 


E ie veraltete administrative Einteilung Ruß- 
lands, welche in ihren wesentlichen Zügen 
‚schon von Peter dem Großen am Anfang 
( ı8. Jahrhunders festgelegt worden ist, 
de von der Sowjetregierung in Über- 


_ einstimmung mit den modernen wirtschafts- 
_ politischen und kulturellen Verhältnissen 
z ‚gebracht. Größtenteils tragen die heutigen 
- Gouvernements die früheren Namen, haben 
(Siehe 


# das von dem Volkskommissariat des Innern 


- jedoch vollständig neue Grenzen. 


herausgegebene Buch „Die administrative 
Einteilung der U.d.S.$.R. nach den An- 
‘ gaben bis zum ı5. Mai 1923.“ Moskau, in 
_ russ. Sprache.) Gleichzeitig wird das Schema 
_ der neuen wirtschaftlichen Provinzen aus- 
gearbeitet: Die sogenannte „wirtschaftliche 


# Rayonnierung“ wird befördert, die ihrer 


E Idee nach ungefähr mit den Problemen zu- 
 _sammenfällt, welche bei der Diskussion über 
Z die im Art. ı65 der deutschen Reichsver- 
fassung vorgesehenen Bezirkswirtschaftsräte 
4 aufgetaucht sind. Die russische Fachliteratur 
bringt der Frage großes Interesse entgegen. 

(Z. B. J. Borissow, „Wirtschaftsgeographie 

der 8.8.8. R.“, ı925. Ebenso die amtliche 
Ausgabe des „Rats der Arbeit und der Ver- 
[„STO«]: „Die 
z Rayonnierung Rußlands.«) 


ökonomische 


UN 


teidigung“ 


Anmerkungen 


2) Konstantin Leontjew: Sein großes Werk 
„Rußland, der Orient und das Slaventum«, 
ein eigenartiges politisches Bekenntnis der 
russischen Reaktion, tief in seiner philosophi- 
schen Begründung und glänzend im Stil, 
hätte mit vollem Recht neben das berühmte 
Buch N. J. Danilewskis „Rußland und Europa“ 
gestellt werden können. 

3) Siehe „Die nationale Abgrenzung in Zentral- 
Asien“, Art. in dem „Internationalen Leben“ 

Zeitschrift 

des Auswärtigen, 


(„Meschdunarodnaja schissn«“), 
des Volkskommissariats 
Nr. 4—5, 1924. 


4) Diese Koordinierung bildet den leitenden 


— 


Gedanken des unter besonderer Gönner- 
schaft der Sowjetregierung stehenden „All- 
sowjetischen wissenschaftlichen Verbandes 
für Orientkunde“. 


Quelle für das Verständnis der sowjetischen 


Eine überaus wichtige 


Orientpolitik stellt die Zeitschrift „Novy 
Wostok“ („Der Neue Orient“) dar, welche 
von ebendem Verband herausgegeben wird. 


5) Über die theoretischen Voraussetzungen der 


Kr 


Nationalitätenpolitik der Sowjetregierung 
siehe unsern Artikel „Die nationale Frage 
in der russischen Revolution‘, Zeitschrift 


für Politik, 1924, Bd. XIV, Heft 3. 
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ALFRED WEIHL: 1 
DIE HÖHENGRENZEN DER BESIEDLUNG UND DER 
LANDNAHME IN NORDAMERIKA 


I. 


Wie im Osten die Ausdehnung der Vereinigten Staaten eine Zeitlang halt 
gemacht hat vor der Waldgebirgsbarre der Appalachen, so hat sich ıhr ımı 
Westen die noch viel hemmendere Barre der Kordilleren entgegengestellt. 
Allein auf die Dauer war die flächenhafte Landnahme weder hier noch dort! 
aufzuhalten. Heute erscheint der Osten mit dem pazifischen Westen in den 
Vereinigten Staaten trotz des breiten, dazwischenliegenden Hochgebirgs- und 
Wüstenlandes eng verwachsen. Kanada dagegen zeigt noch eine frühere Phase, 
da namentlich etwa nördlich des 53. Breitegrades noch größere trennende: 
siedlungsarme, teils siedlungsleere Räume zwischen dem Osten und der pazifi-: 
schen Küste liegen. Ähnlich Mexiko, dessen westliche Sierren noch recht: 
dünn besiedeltes Gebiet sınd. i 

Diese verschiedengradige Besitzuahme des Landes durch den weißen Siedler: 
mag durch die Betrachtung der Höhengrenzen der Siedlungen überprüft und! 
dabei die Frage gestellt werden, in welchem Maße der Staatsraum zumi 
Siedlungsraum geworden ist.!) Denn vornehmlich größere siedlungsleere Areale 
vermögen, wenn nicht Verkehrsklammern ihren Zusammenhang mit dem Um- 
land wahren, Grenzen innerhalb eines Staatsgebiets aufzurichten; und die: 
Frage ist darum von größtem Interesse, wie weit die Eigenentwicklung des 
nordamerikanischen Westens gegenüber dem Osten auf die trennende Wirkung: 
der siedlungsleeren Räume zurückgeht. Eine Untersuchung über die Lage 
der Höhengrenzen in den Gebirgen Nordamerikas möge die Antwort darauf 
geben. ; 

ı. Alaska und Yukon. Die Besiedlung der Gebirge Alaskas und des 
oberen Yukon steht ganz ım Zeichen des Bergbaus, landwirtschaftliche Sied- 
lungen finden sich nur ın den tieferen Tälern. 

Die oberen Grenzen der Bergbausiedlungen in den Gebirgen liegen zum: 
Teil in verhältnismäßig bedeutenden, und, in Anbetracht der Eisverhältnisse, 
oft geradezu unwahrscheinlichen Höhen; maßgebend für die Lage der An- 
siedlungen bergbaulichen Charakters sind eben nur die Erzvorkommen. So 
gibt es eine Siedlungsstelle auf der Südseite des Wrangell-Gebirges, we 
eine Niederlassung sich in einem durch den Kennicottgletscher vollkommen 
blockierten Tälchen in 1080 m Höhe eingenistet hat. 
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Schilderungen der Besiedlungsverhältnisse Alaskas und des britischen. Yukon- 
E- können infolge der unsicheren Abbauverhältnisse in den Bergwerken 

ts anderes als Augenblicksbilder vor Augen führen; keine einzige der in 
Jöhen bis 1200 m liegenden Niederlassungen hat über die Zeit bergbaulicher 
Tätigkeit in ihrer nächsten Umgebung hinaus Bestand! Eine andere Erwerbs- 
juelle als Bergbau ist in größerer Höhe aus klimatischen Gründen ausge- 
chlossen, steigen doch die Goldsucher im Winter, wenn der Frost zur Ein- 
stellung ihrer Tätigkeit zwingt, von ihren Minenniederlassungen um einige 
tundert Meter hinunter in Regionen, wo sie wenigstens Holz zur Feuerung 
inden, soweit sie nicht das Land überhaupt verlassen. Die Höhengrenzen 
ler Siedlungen wechseln also nicht nur unregelmäßig infolge Aufgabe und 
Neugründung von Minen, sondern stellenweise auch periodisch mit den Jahres- 
eiten, wie z. B. für die Ostseite des Wrangell-Gebirges aus der beigefügten 
Tabelle ersichtlich ist (Höhenangaben stets in Metern). 


Alaska und oberer Yukon 


Geschlossene Orte Minensiedlungen 


Wrangell-Gebirge De OÖ 1000 N 880 max. 
4 


S 1150—ı1200 max. 


{ Sommer 1200 
Winter 1000 


IL er er 300 900 


Landwirtschaftliche 
Siedelungen 


Junker Creek (ob. Er a 600 max. 1300 im Sommer 


Bewes Bver . . . .» ar re A 600 max. 810 


Eine durchaus untergeordnete Rolle spielen in Alaska die landwirtschaft- 
lichen Siedlungen, die sich ganz in den tiefen Haupttälern halten und bei 
ihrer zerstreuten Lage für Feststellung einer oberen Grenze nicht in Betracht 
sommen. ir; 

2. Felsengebirge. Wirklich bodenständige, als Heimstätten anzusehende 
Siedlungen in einiger Höhe sind erst etwa sechs Breitengrade weiter südlich, 
m Felsengebirge, anzutreffen. Bereits im Jahre 1912 waren die am oberen 
Deace River, im östlichen Vorland des Felsengebirges, hoch über 
lem Flußtal gelegenen Plateaus in etwa 800 m Meereshöhe besiedelt und 
lie 2—3 Jahre später erbaute Grand Trunk Railway hat einen so mächtigen 
Strom von Siedlern in jene Landschaften geleitet, so daß die 800 m-Flächen 
ast allgemein von der Besiedlung ergriffen wurden. 


In der Nähe der Canadian Pacific Railway (51° N, 116° w) liegen Minen- 
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siedlungen etwa 2250 m hoch, die obersten ranches ungefähr bei 1180 m. 
Etwas weiter südlich steigen in den Moose Mountains auf der Ostseite 
des Felsengebirges Viehhöfe mit Ackerbaubetrieb bis 1350 m an. Die Bull 
Mountains in Montana sind mit Ackerbauhöfen bis 1150 m besiedelt. Die 
Landnahme schritt dort seit Vollendung der Chicago Milwaukee and Puget 
Sound Ry. und vor allem seit der Ausnutzung der Hügelländer als ergiebiges 
dry farming Land in bemerkenswerter Weise fort. Ehedem waren nur im 
Tale des Musselshell River gelegene, mit Berieselung betriebene Farmen 
(ca. 1000 m) die einzigen Ackerbausiedlungen, die wenigen höher gelegenen 
Höfe dagegen nur Weidelandsiedlungen. Nachdem aber die Eignung des 
Hügellandes zum dry farming erprobt war, hatten Besiedlung und Land- 
aufteilung sehr bald von dem gesamten Gebirge bis auf die allerhöchsten 
Teile Besitz ergriffen, so daß sich jetzt die Grenze der Ackerbausiedlungen 
bei ungefähr 1150 m befindet.?2) Der Prozeß wurde beschleunigt durch die in: 
der Eisenbahn geschaffene Verkehrsader und die in Verbindung mit ihr ent- 
standene Stadt Roundup im Musselshelltal als konsumierendem und vermitteln- 
dem Absatzpunkt für Bodenprodukte. Wie überhaupt die Bahnen Amerikas: 
in den noch schwach besiedelten Gebieten in erster Linie in lokaler Beziehung: 
nicht einem bestehenden Verkehrsbedürfnis gerecht werden, sondern die Be- 
siedlung fördern sollen (der Bahnbau erfolgt stets in Verbindung mit Siedlungs- 
projekten), haben sie in den Gebirgen Erfolge gezeitigt, für die gewissermaßen! 
die Höhengrenzen der Siedlungen ein Maßstab sind (s. oben Gegend des Peace 
River, Einflußgebiet der Grand Trunk Ry. in Kanada). 

Bemerkenswerte Siedlungshöhen werden an den dem inneren Gebirgslande 
aufgesetzten Ketten erreicht, wo sich einmal der Einfluß des an sich schom 
hochgelegenen, als Siedlungszentrum zu betrachtenden Hochlandes mit seinem 
Industrieorten (Butte City u. a.) bemerkbar macht, weiterhin aber auch die 
geringen, vor allem winterlichen, Niederschlagsmengen wenigstens für Weide- 
landsiedlungen einen Gunstfaktor darstellen. Das Gebiet der Missouls 
Forest Reserve weist Weidesiedelungen bis 1800 m auf, die Anaconda 
Range besitzt solche noch in 2300 m (auf der Nordseite), und 2400 (auf den 
Südseite). 

In der etwa 3000 m hohen, zur Front Range in Wyoming gehörender: 
Kette der North Laramie Mountains findet unter Anwendung von Be- 
rieselung Ackerbau bis zur mittleren Höhe von ı800 m, dry farming, oft in 
Verbindung mit Viehzucht, bis 2100 m, maximal 2140 m statt. Das Wirt: 
schaftsgebiet (Weideland) der obersten Siedlungen erstreckt sich im Sommer 
bis 2400 m; im Winter jedoch sind die Farmer genötigt, ihr Vieh in die 
niederen Gebiete, die Ebenen westlich und östlich der Laramie Mountains zu 
treiben. 
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Die größten Siedlungshöhen des Felsengebirgslandes werden in den höchsten 
Teilen, dem zentralen Kolorado, erreicht. Zu berücksichtigen ist dort der 
in den Industriegebieten (Leadville) höhere Wert des Landes, der entschieden 
das Ausgreifen des Siedlungslandes nach der Höhe hin begünstigt. Jede 
intensive wirtschaftliche Betätigung verursacht direkt und indirekt nach einiger 
Zeit wenigstens Knappheit von günstig gelegenem Land, wenn nicht gar Land- 
mangel, so daß bald auch hoch und verkehrsungünstig gelegene Siedlungs- 
stellen und Wirtschaftsräume eingenommen werden. So auch in der Gegend 
von Leadville, wo Siedlungshöhen von 3000 vorkommen. 

Die Siedlungsgrenze erreicht ihre bedeutendsten Werte im höchsten Teile 
des Felsengebirges mit rund 3000 m und sinkt mit dem Gebirge trotz süd- 
wärts günstiger werdender thermischer Verhältnisse. Daran ist ebenso die 
Zunahme der Trockenheit wie die Ungunst der Oberflächenformen Schuld, 
die Berieselung fast vollkommen ausschließt, und mager ist zudem hier die 
Verwitterungsschicht. Die thermisch mögliche Höhe der Siedlungsgrenze 
wird darum im südlichen Felsengebirge nicht mehr erreicht. Die Sta. 
Fe Kette ist z. B. nur noch bis 2100— 2300 m besiedelt. Die Valles 
Mountains westlich des Rio Grande sind durchaus asymmetrisch besiedelt; 
von Rio Grande her, auf der steilen Seite, steigen die Wohnstätten bis 2000 m, 
von Westen her bis 2200 m auf; ähnlich liegen die Verhältnisse in den Sandia 
Mountains, die von Westen bis 1900 m, auf der sanft geneigten Ostseite 
aber bis 2200 m besiedelt sind. In der Sierra Blanca liegt die Grenze in 
etwa 2700 m Höhe und in der sogenannten „Sierra“ Sacramento, die 
eigentlich nur ein im Westen abbrechendes Plateau ist, zieht sie in 2600 m, 
und zwar sind die höchsten Siedlungen hier mit Berieselung arbeitende Acker- 
farmen. 


Übersicht für das Felsengebirge 


Gebirgs- Ackerbau- Grasland- Minen- B k 
j g - z emerkungen 
Höhe siedlungen siedlungen siedlungen 
Hauptketten 
Hunker Creek ....... I 100 tief, Haupttäleri 600 max. ı 300 
640 nur Sommer 
Bewes River ...... 1 500 tief,Haupttälerı 600 max. 810 
6,0 
Db. Peace River... . .. — 800 — Chinook 
560 
San. Pacif. Ry....... 3 000 — — 2250 
519 
Bttle Belt Mts. ...... 2 500 ı 800 ı 850 _— 
47° 
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Gebirgs- Ackerbau- Grasland- Minen- Bemerkunsil 
Höhe siedlungen siedlungen siedlungen 
Be re a ET EEE Fe 
Absaroka Division d.Yellow- 
stone Forest Reserve .. | 3o00o+ ı 650 — — 
451720 
Big Horn Mts........ 4 000 “7650 _ — 
44170 
North Laramie Mts..... 3 000 ı 800 Berieselung 2300 — 
420 2 100 dry farming 
Central Colorado bei Lead- 
Valle See een 4 000 3 000 4 max. — n— 
Sud-Goloradon . ». nu: _ 2 500—2 800 —— u 
Gta. Fe Kette ....... 3 500 2 150 2 300 — morphologi- 
360 sche Ungunst 
Sandia Mts.........:1] 3000 2 200 —_ — 
351/20 
Sierra Blanca. 0... 2 700 2 600 —— _ 
Östliches Vorland 
Can. Pac. Ry bei Calgary . 1 300 — ı 180 -— 
510 
Moose Mia Dee = ı 350 — 
501/20 
Bull-Mis a. nn 1 470 ı 150 = — 
461/30 
Inneres Gebirgsland 
Missoula Forest Reserve. . | 2400 ze | ı 800 — 
461/20 
Anaconda-Kette ...... 3 000 = N 2 350 ER 
47 0 S2 450 
Uncompahgre Mts. ....| 4000 == 3 270 2 980 
380 (max. 3 300) 
Mexico 
Südl. Hochland bei Toluca | 3 000-+ 2 600 a Be 
200 
Iztacihnatl 4 Re 5 286 2 900 3 300 — 
191/20 
Popocatepetlan 2 une. 5.452 3 000 . = 
191/20 


3. Das Intermontane Hochland. Ganz im Zeichen der künstlichen Be: 
wässerung, im Norden wenigstens, des dry farming steht die Besiedlung der 
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ge zwischen dem Felsengebirge und den pazifischen Gebirgsländern. 
ne Ausnutzung der Grund- und Flußwasservorräte, die meist sogar durch 

ie erworbenen Wasserrechte geregelt wird, ist keine Ackerbau- oder Weide- 
landsiedlung in jenen ariden Gebieten denkbar. Die Möglichkeit einer geord- 
neten Berieselung ist aber auch an günstige Oberflächenformen und passende 
Lage zum Wasserspender (Brunnen, Wasserlauf) gebunden, und damit wird 
vielfach die Höhenlage der Siedlungen festgelegt. 


_ Manche Gebirgszüge weisen aus diesem Grunde eine Asymmetrie der Be- 
siedlungshöhen auf, wie die Gebiete am oberen Columbia- und Kootenay-Fluß, 
wo auf der Leeseite der meridional, d.h. quer zur Richtung der feuchten 
Seewinde streichenden Ketten (Selkirk, Valkyr Mts.) die Höhengrenze der 
Ackerbausiedlungen tiefer liegt (ca. 600 m) als auf der niederschlagreicheren 
Luvseite (ca. 800 m). 


Einen anderen, einheitlichen Zug tragen die weitverbreiteten Beckenland- 
schaften. Ihre Besiedlung endigt, gelegentlich vorkommende Bergbauorte aus- 
genommen, durchweg am Fuße der die Becken umsäumenden Höhen. Die 
mittlere Höhe der Becken einer solchen Landschaft kann daher auch als 
mittlere Höhe ihrer landwirtschaftlichen Siedlungen gelten; sie liegt z. B. am 
Harney Basin um die Steens Mountains herum in 1345 m (Fig. 1), 
an der Shoshone Range (Humboldt River) 1500 m Höhe. Mit der Zunahme 
der mittleren Höhe der Landschaft steigen auch die obersten Siedlungen dem- 
entsprechend höher, an der Kawich Range in Südnevada bis ca. 2100 m 
an. Man könnte diese Art der Besiedlung geradezu den „Beckentyp“ nennen, 
denn sie ist allen arıden und semiariden Becken (nicht nur in Nordamerika) 


gemein. 
£ 2% Ackerbau- Grasland- Minen- 
GebirgeHlähe siedlungen siedlungen siedlungen 
Ob. Columbia und Kootenay River... | ı 000—ı 500 |) 600 Leeseite | 1 000—ı 050 ur 
800 Luvseite 

Steens Mountains .. 2...» 2... .0. 2 700 ı 345 ı 345 — 
Shoshone Range. ...........: — ı 500 — re 
Bawich Range... 2... .r.. >. — 2 100 _ nn 
Beast Allison ne ee 2 700 2 050 _— 2 
Beckenlandschaften südl. des Utah-Sees — ı 300 —ı 800 — e- 


Weshalb suchen die Siedlungen der ariden Beckenlandschaften nicht die 
mit mehr Niederschlag bedachten Höhen auf? Ein Grund liegt darin, daß 
selbst in den Gebirgen die Niederschlagsmenge noch zu gering ist, um eine 
genügende Durchfeuchtung des Bodens zu bewirken. Außerdem ist die Zer- 
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Abb. 
Höhengrenzen der Siedelung in Nordamerika 
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talung in jenen ariden Gebieten eine caäon- oder wadiähnliche, “also der 
Anlage von Siedlungen und erst recht der Ausbreitung von Kulturland 
ungünstige. Aus zwei Gründen bleibt daher nur der Boden der Becken und 
der wenigen großen Täler übrig: einmal, weil er allein den nötigen Raum 
bietet und zweitens, weil nur hier das Wasser der artesischen Brunnen und der 
Gebirgsbäche bequeme Verwendung zur Berieselung und Viehtränke finden 
kann. Am vorteilhaftesten ist die Sıedlungslage am Austritt der Wasserläufe 
aus dem Gebirge, weil die Bäche, die in den Becken meist versiechen, dort 
ihre stärkste Wasserführung haben und die Schwemmkegel der Anlage von 
Berieselungsfeldern günstige Vorbedingungen bieten. Die Beckenmitte wird da- 
gegen in vielen Fällen von Salzboden eingenommen; außerdem bildet sich dort 
in den nördlicheren Landschaften ein winterlicher Kältesee aus. Als mittlere 
Höhe der obersten Siedlungen im Bereich der intermontanen Becken kann man 
also ungefähr die Höhe des Beckens ansehen. 

Eine ähnlich schroffe Begrenzung wie in den Beckenlandschaften findet der 
Siedlungsraum am Fuße steil abfallender Plateaus. Vor dem Südrande des 
Book Plateau enden die auf Grund der Berieselung bestehenden ranches am 
Fuße der äußerst steilen Book Cliffs in 1700— 1800 m Höhe. Manche Plateau- 
landschaften weisen bewohnte Hochflächen auf. Dann hat aber die Besiedlung 
Uas Plateau meist über eine bequem ansteigende schräge Fläche erreicht, 
während sie an den Steilseiten am Stufenfuß halt gemacht hat. 

Am Südrande des Colorado Plateaus liegen in der Black Mesa Forest 
Reserve die höchsten Ackerbausiedlungen bei 2500 m Höhe; diese Höhenlage 
kennzeichnet der geringen Niederschläge und der daher notwendigen Bewässerung 
wegen das äußerste Grenzgebiet, in dem die Farmer in ständigem Kampf mit 
der Trockenheit stehen. Das für Ackerbau geeignetere Land liegt tiefer, wo 
die gesammelten Wassermengen der Höhen zur Verfügung stehen. 

So werden die Gebirge von Berieselungssiedlungen gemieden. Doch auch 
die periodischen Siedlungen sind im Berglande äußerst selten, trotzdem es ın 
den Sommermonaten als Weideland dient. Denn im Halbnomadismus lebende 
Hirten treiben die großen Viehherden, besonders in Utah, der zurück weichenden 
temporären Schneegrenze folgend, immer höher ın die Gebirge hinauf, um im 
Herbst wieder talwärts zurückzukehren. Aber keine Stationen wie in den 
Alpen bezeichnen diesen Weg, sondern es ist eine stetige Bewegung von einer 
der oft allzu kärglichen Weidestellen zur anderen, so daß den Almen äqui- 
valente Siedlungen überhaupt kaum in Frage kommen. Auch hier, in den 
Becken- und Tafelländern, kommen die Minensiedlungen, da sie an die Lage 
der im Abbau befindlichen Schichten gebunden sind, in jeder beliebigen Höhe 
vor. Bemerkenswerte Fälle sind schon wegen der geringen Gebirgshöhe nicht 


zu verzeichnen. 
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Welche Bedeutung kommt diesen arıden Beckenlandschaften als Siedlungs- 
land der Zukunft, und als Bindeglied der pazifischen und der östlichen 
Staaten zu? Bei guter Weiterausbreitung der zum Teil schon großzügig ent- 
wickelten Bewässerungsanlagen wird die Besiedlung in diesem trockenen Ge- 


biet immer mehr um sich greifen und immer inniger die West- und Öst- 


staaten miteinander verknüpfen. | 

4. Das pazifische Gebirgsland. Das Klima des westlichen Gebirgslandes 
steht stark unter dem Einfluß des pazifischen Ozeans; auch die Siedlungs- 
grenze ist in hohem Maße von der Exposition zur feuchten West- oder‘ 
trockenen Ostseite der Gebirge, außerdem wegen der Schärfe der Zertalung 
von der in Betracht kommenden lokalen Erosionsbasis, die zugleich Kultur- 
basis zu sein pflegt, abhängig. 

In den nördlichen Ausläufern des Kaskadengebirges herrschen, da hier, 
etwa 200 km vom Puget Sound, ozeanischer Einfluß fast nicht mehr zu spüren 
ist, im Winter sehr niedrige Temperaturen und bereits in einer Höhe von 
750 m sind nur die Monate Juli und August mit einiger Sicherheit frei von 
Frost.?) Ackerbau ist bis zu einer äußersten Grenze von 950 m möglich; am 
Similkameen-Fluß enden aber die Ackerbausiedlungen bei 600 m; und zwar 
liegen sie nur im Haupttal, da die Nebentäler als enge V-Täler gar keinen 
Platz bieten. Die über 1500 m hohen Plateaus tragen dagegen einige Berg- 
werksörtchen, wie z. B. Nickel in 1750 m Höhe. Weidelandsiedlungen fehlen 
dort, da wegen Trockenheit der im Regenschatten gelegenen, übrigens sehr 
engräumigen Täler, Steilheit der Gehänge und langdauernder Schneebedeckung 
der Plateaus die Viehzucht überhaupt wenig betrieben wird. 

In der etwas südlicher gelegenen Cascade Range Forest Reserve liegt 
die Ackerbaugrenze aus klimatischen Gründen bei 750 m Höhe; die obersten 
Siedlungen mit Ackerbau sind Sägemühlen auf der Westseite in 600 m, auf 
der Ostseite in 750 m Höhe, deren Bewohner die Landwirtschaft nur neben- 
bei als Notbehelf treiben. Die äußerste Grenze der Siedlungen überhaupt 
liegt aber bedeutend höher, nämlich bei 1300 m, sowohl für Sägemühlen als 
auch für Viehfarmen, deren Herden namentlich auf der trockeneren, lichter be- 
waldeten Ostseite bis 1800 m gutes Weideland finden.t) 

Einige Breitegrade weiter südlich, in der Sierra Nevada, erkennen wir 
unschwer eine Wiederholung derselben Züge, jedoch in bedeutenderen Höhen 
und aus zum Teil anderer Ursache. In der Sierra Nevada bestimmt der 
schroffe Gegensatz der niederschlagsreichen, scharf zertalten, das große „Califor- 
nische Tal“ begrenzenden Westseite zu der trockenen, an die hochgelegenen 
Wüsten und Halbwüsten grenzenden, steil, aber nicht tief abfallenden Ost- 
seite auch die Lage der Siedlungsgrenzen. Daß gerade die steilere Seite die höhere 
Siedlungsgrenze (bis zu 1960 m) besitzt, ist nicht verwunderlich, denn darin 
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gt sich die Siedlungsgunst der- minder scharf zertalten Ostseite, und zu- 
zleich der hohen Lage der sekundären Kulturbasen der Becken aus. Die 
Henze der Ackerbausiedlungen, einschließlich Sägemühlen mit Ackerbau, liegt 
tuf der Ostseite in 1500 m Mittelhöhe, auf der Westseite setzen die landwirt- 
schaftlichen Wohnplätze, einschließlich der Viehfarmen mit Ackerbau schon bei 
1270 m aus. Weidesiedlungen erreichen im Osten 1960 m, im Westen 1840 m 
Mittelhöhe.) 

Mit den Oberflächenformen ändern sich in der südlichen Sierra Nevada 
bi Vorbedingungen für die Besiedlung etwas, z.B. sind in der Umgebung des 
bekannten Yosemite-Tales die zwischen den Cannons stehenden Riedel be- 
deutend flacher als im Norden. Suchen die Siedlungen schon auf der West- 
seite des nördlichen Gebirgsabschnittes, z. B. im Aufstieg zum Donnerpaß, vor- 
nehmlich die Riedel auf, so ist dies im Süden noch mehr der Fall. Fast alle 
bodenständigen Siedlungen liegen auf den Riedeln, die infolge ihrer Ebenheit 
entschieden das bessere Siedlungsland darstellen. Die mittlere Höhe der Höfe 
nördlich und südlich des Yosemite-Tales errechnet sich zu etwa 2300 m, wo- 
bei die absolut höchsten 2400 m hoch liegen. 

Die pazifischen Küstencordilleren Nordamerikas weisen bei ihrer geringen 
Bigenhöhe zwar keine hohe Siedlungsgrenze auf, wohl aber große Unterschiede 
in der Lage der Grenze. Eine außerordentlich starke Abhängigkeit von der 
Orographie tritt hierbei in den Vordergrund. In der bis zu 2500 m hohen 
Olympic Range hielten geomorphologische Ungunst, starke Niederschläge 
und durch letztere bedingte dichte Waldvegetation die Siedlungsgrenze lange 
in den Tälern bei 300 m. Die hohen, zur Weide geeigneten Grasländer 
werden erst allmählich unter großen Verkehrsschwierigkeiten der Besiedlung 
erschlossen. In den Küstencordilleren nördlich San Francisco liegt die 
Grenze auf der nur enge Tälchen aufweisenden Seeseite in nur 200 m Höhe, 
für manche Abschnitte überhaupt an der Küste, während auf der Ostseite die 
höchsten Wohnplätze (z. T. Landsitze) wenig höher ansteigen. 

Südöstlich von San Francisco wird auf den hohen Ebenheiten der Valpe 
Ridge, Packard Ridge und am Mt. Hamilton (1200 m) erst mit 800 m, 
stellenweise 900 m die Grenze der Siedlungen erreicht. 

Die Entwicklung des südlichen Californien, des Südfruchtlands, ist in 
hohem Grade von der künstlichen Bewässerung abhängig. Die Besiedlung hat 
in den letzten Jahrzehnten recht gute Fortschritte gemacht, die Landnahme 
ist aber auch hier fast nur in den zur Berieselung geeigneten Becken und 
Tälern erfolgt, während die Gebirge noch meist frei bleiben mußten, außer 
wo gerade Verebnungen oder einzelne Talweitungen eine Landbebauung ermög- 
lichen, wie z. B. bei den höchsten Siedlungen der San Jacinto Mts. in 1800 m 
Höhe, die infolge der Höhenlage mit einigen sommerlichen Niederschlägen be- 
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dacht, nicht gerade auf Felderberieselung angewiesen sind; sie stellen ab 
trotzdem in erster Linie Erholungsplätze dar. | 


Ackerbau- Grasland- Minen- 
siedlungen siedlungen siedlungen 
nn | 
Similkameen- und Tulameen-Gebiet .... . | ä 600 — ı 750 
Cascadengebirge, Westseite... ..... 600 ı 250 — 
Cascadengebirge, Ostseite... .....- 750 1 300 — 
Nördl. Sierra Nevada, Westseite... ... 1270 ı 840 -— 
Sägemühlen 
Nördl. Sierra Nevada, Ostseite. .... » ı 500 1 960 1 900 
Olympic Ranges Se eng ee 300 — — 
Valpe Ridge und Packard Ridge... .. 800—900 — Sr; 
Dan Jaciımto U Misere een gear lelfecn ı 800 — — 


5. Mexico. Der Landschaftscharakter des nördlichen Mexico ähnelt durch- 
aus dem der angrenzenden vereinsstaatlichen Gebiete, namentlich was die Vor- 
bedingungen zur Bodenbewirtschaftung anbetrifft. Die Entwicklung der Be- 
rieselungskultur steht allerdings der vereinsstaatlichen anscheinend nach, da es 
noch an den von einem regen Geschäftsgeist hervorgebrachten großen Anlagem 
zumeist zu fehlen scheint. Dementsprechend ist auch die Landaufteilung noch 
nicht in dem Grade fortgeschritten, daß die Besiedlung in starkem Maße auf 
die an sich wenig günstigen Siedlungs- und Felderraum bietenden Sıerren 
überzugreifen brauchte. Die zentrale Hochfläche Mexicos stellt, verglichen mit 
den Gebirgen, entschieden den eigentlichen Siedlungsraum dar. Im Süden ist 
jedoch das Kulturland, namentlich an den massigen Vulkanen, hoch empor- 
geklommen. 

Die Anbaugrenze des Hauptgetreides des Landes, des Maises, liegt nach K. 
Sapper an den höchsten Erhebungen des Südens (Popocatepetl usw.) in etwa 
3000 m Höhe und fällt ungefähr mit der oberen Sıedlungsgrenze zusammen‘. 
Bei einer Besteigung des Iztacihuatl (5286 m) traf Sapper das höchste Dort 
2900 m hoch, darüber noch eine „Alpe“ in 3300 m Höhe. Das Vorkommen 
von Siedlungen in solchen Höhen ist dort durchaus nicht vereinzelt; am 
Popocatepetl (5452 m) gibt es auf den an das Hochland grenzenden Seiter: 
einige Wohnstätten in 3000 m Höhe; ehedem lag eine Schwefelraffinerie 3900 m 
hoch. Auf der Hochfläche von Toluca liegen bei 2600 m große Acker- 
baudörfer, während Weideland dort bis 3000 m ansteigt. Für den ganzer 
Süden ist der Einfluß des an sich schon hochgelegenen Siedlungszentrums um 
die Hauptstadt nicht zu unterschätzen, denn erfahrungsgemäß pflegt die Nähe 
eines derartigen Kerngebietes der Besiedlung und Wirtschaft den Landwert zu 


steigern und auf diese Weise das Fortschreiten der Landnahme nach der Höhe 
zu fördern. 
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B6. Die Appalachen. Ihrer. äußeren Erscheinung nach können die 
Appalachen mit den deutschen Mittelgebirgen nach Höhe und Relief ver- 
glichen werden. In ihrer Eigenschaft als meridionales Randgebirge haben 
sie trotzdem lange Zeit das Vordringen der Kolonisation gehindert, wurden 
schließlich von ihr überschritten und umgangen, blieben aber noch bis heute 
zum großen Teil ein verhältnismäßig dünn besiedeltes Gebiet. 

In den Südappalachen haben Rodung und Besiedlung meist noch keine 

bedeutenden Höhen erreicht. An den Plott Balsams (ca. ıgo0o m) z. B. 
steigt sogenanntes cleared land, also gerodetes Siedlungsland, stellenweise bis 
zu 1200 m Höhe, doch jeweils nur in guter Verkehrslage an. Auf den 
Rodungen der Südappalachen, namentlich der Westseite, schwemmen die 
heftigen Regengüsse die Bodenkrume ab, so daß die Bewirtschaftung der Ge- 
hänge und damit die Besiedlung der höheren Teile sehr beeinträchtigt wird. 
- In den nördlichen Alleghanies reichen die Siedlungen bis auf die 750 m 
hohe Laurel Ridge und in der Nachbarschaft bis 800 m herauf. Unter- 
stützt durch morphologische Gunst hat zweifellos das benachbarte Kohlen- 
zentrum von Johnstown zu der dort herrschenden intensiven Besiedlung bei- 
getragen. 
“  Durchaus geringe Höhen werden von den Siedlungen der Nordappalachen 
erreicht. In einigen Gebirgen macht leider das Fehlen eines geschlossenen 
siedlungsleeren Raumes die Festlegung einer oberen Siedlungsgrenze un- 
möglich. In den südlichen 600 m hohen Hoosac Mountains erreichen 
die Ackerbausiedlungen nur 280 m. Höher gehen hier wie überhaupt in der 
Nachbarschaft der Großstädte die Landhaussiedlungen; ihre obere Grenze liegt 
bei etwa 500 m. In dem nördlichen Hoosac Mountains liegt bei 1000 m 
Gebirgshöhe die obere Grenze der bodenständigen Siedlungen höher, nämlich 
bei etwa 700 m. Für den aus der morphologischen Terminologie so wohl- 
bekannten, im Staate New Hampshire gelegenen, 950 m hohen Mt. Monadnock 
ergeben sich für die mittlere Höhe der obersten Siedlungen nur 420 m (ohne 
des 630 m hochgelegenen „Mountain House“). Im südlichen Teil der rund 
900 m hohen White Mountains (New Hampshire) beträgt das Mittel der 
Höhen einer Anzahl oberster Siedlungen 500 m. 


Appalachen. 


Ä 4 Siedlungen 
Gebirgshöhe meist polykultureller Art 
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Im Felsengebirge Nordamerikas sind lediglich die nördlichen, kanadischen 
Abschnitte in so geringem Maße besiedelt und aufgeteilt, daß gegenwärtig, 


} 


noch landwirtschaftlich nutzbares Land frei ist. Die Bedingungen für | 


kunftsreiche Besiedlung sind fast ganz allein in der Verkehrserschließung zu. 
sehen, die eine Absatzmöglichkeit für Produkte und Zufuhrwege für 
Bedarfsgegenstände schafft. So hat jeder neue Bahnbau Neuland er- 
schlossen oder die Besiedlungsintensität erhöht, vor etwa zehn Jahren noch. 
die Grand Trunk Railway als die bisher nördlichste Transkontinentbahn, 
und sie fördert die Landnahme in Verbindung mit lokalen Einrichtungen! 
noch andauernd. Die klimatischen Vorbedingungen für das Felsengebirge um 
etwa 53°—-56° nördl. Breite sind namentlich für die Ostseite durchaus nicht 
ungünstig zu nennen. Die Wintertemperaturen steigen von Ost nach West, 
also mit dem Lande beträchtlich, wie eine tabellarische Übersicht zeigt: 


1 


Calgary Qu’Appelle € 
srl rain 500 30‘ N 
1140 2° w — 8,40 1030 47° w — 14,30 
1033 m 645 m 
Edmonton Prince Albert 
530 33° N SI ISEN 
1130 30° w ae 1060 w — 16,10 
658 m 436 m 


Dabei sind allerdings die Sommertemperaturen in höheren Lagen geringer, 
ohne daß daraus für den hier vorwiegenden Viehzuchtbetrieb eine Schädigung 
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Harney-Becken mit Randsiedelungen um die Steensmountains in Oregon 
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entsteht. Im Winter bringt der öfters wehende Chinook nicht nur eine mehr- 
malige Temperatursteigerung, sondern sogar Schneeschmelze, so daß das Über- 
wintern von Vieh im Freien möglich ist, wie dies sogar noch von der Gegend 
des oberen Peace River berichtet wird.6) Ein weiterer Ausbau des Verkehrs- 
netzes, zu dem bis jetzt erst die Anfänge geschaffen sind, wird jenen Ländern 
bis etwa 1000 m Höhe eine bedeutende Zukunft sichern, freilich unter Vor- 
aussetzung der Anpassung an die Vorbedingungen klimatischer Art, dureh 
Einstellung auf die entsprechenden Wirtschaftszweige, unter denen die Vieh- 
zucht der herrschende sein muß. ] 

Während so Kanada noch Kolonisationsland, man möchte sagen „der alten 
Art“, besitzt, liegen die Aussichten für die Vereinigten Staaten in einer anderen. 
Richtung. Von Alaska (und auch dem kanadischen Yukonterritorium) scheint 
mir für landwirtschaftliche Besiedlung — mag auch von drüben oft anders 
geschrieben werden — nach dem was unbefangene Beobachter meldeten und 
was bei aufmerksamer Prüfung der Berichte festgestellt werden kann, nicht 
viel zu erwarten zu sein, da eine Besiedlung mit Landwirtschaftsbetrieben ini 
den Gebirgen ganz zu verwerfen ist und auch in den niederen Zonen durch- 
aus schlechte Vorbedingungen herrschen.‘) 

Die Zukunftsländer für Heimstättensiedlung der Vereinigten Staaten sind: 
die arıden Landschaften, die noch eine hohe Aufnahmefähigkeit besitzen, 
wenn auch große siedlungsleere Räume in ihnen schon selten geworden sind.®)' 
Voraussetzung für eine gesunde, dauernde Besiedlung ist, daß eine von allem 
unwahren Anpreisungen gewissenloser Landgesellschaften und Bewässerungs- 
unternehmen freie Landpolitik getrieben wird, die folgenschwere Rückschläge 
von jenen auf Grund künstlicher Anlagen besiedelten Ländern fernhält. Diese 
Innenkolonisation wird den Vereinigten Staaten noch große Ländereien im 
eigenen Lande erschließen, die sich, namentlich in Südkalifornien und im 
südlichen Utah, nicht nur zur gröberen Landwirtschaft, sondern bei dem 
milden Klima auch vorzüglich zur Edelobstkultur eignen. Die Höhengrenze 
der Landnahme wird sich damit, soweit zur Berieselung geeignete Bodenformem 
sie begünstigen, ebenfalls etwas verschieben, sobald nur vorausgegangene Auf- 
teilung der niederen Flächen und vollkommenere Wasserausnutzung die Vor- 
nahme der Berieselung höher gelegener Felder als wirtschaftlich günstig er- 
scheinen lassen wird. 

Nur inselhaft liegen noch siedlungsleere Räume als trennende Gebilde 
zwischen den wirtschaftlich hervorragenden Gebieten Nordamerikas.?) Das 
nördliche Kanada weist noch die absolut größten dieser Räume auf, die aber 
bei ihrer nördlichen Lage nicht gerade hochwichtige Kerngebiete des Westens 
von den östlichen Ländern abtrennen, wohl aber selbst noch gut aufnahme+ 
fähige Siedlungsländer sind. Mexiko weist in den sıedlungsungünstigen west- 
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ıen ren, wo eigentlich nur die Talregionen besiedelt worden sind, noch 
roße Sıedlungslücken auf, die sich als trennende Räume zwischen Hochland 
ınd Westküste einschieben. 

Die Vereinigten Staaten haben durch die in den letzten Jahrzehnten erfolgte, 
elbst im Felsengebirge sehr weit vorgeschrittene Aufteilung und Besiedlung, 
lie nur noch hochgelegene Gebirgsmassen ganz freigelassen hat, ferner durch 
ine schon recht gute Durchsetzung der ariden Becken- und Tafelländer mit 
iedlungen, eine feste Zusammenschweißung zwischen dem Osten und dem 
azifischen Westen erfahren, besonders, da ja die verbindenden Landschaften 
les kordillerischen Westens reich an Bodenschätzen sind und infolgedessen 
etzt Lieferanten in Produkten verschiedenster Art für ihre östlichen wie west- 
ichen Nachbarn darstellen. Viel lockerer dagegen, und mehrfach noch 
mpfindlich gestört ist dagegen der Zusammenhang zwischen Ost und West 
np Kanada und Mexiko. 


Anmerkungen 


Dieser Aufsatz ist ein Auszug aus meiner 
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ten Staaten. 
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Das Fortschreiten der internationalen Arbeitsteilung führt notwendigerweise: 
zunächst überall zu volkswirtschaftlichen Konflikten. Der Zerschlagungs- 
prozeß, den die Erzeugung durchmacht, indem Teilproduktionen eines Landes 
durch die weltwirtschaftliche Entwicklung in andre Länder gelegt werden, 
muß zunächst für jenes eine Land oder eine Gruppe solcher Länder schwere 
Zeiten des Konkurrenzkampfes und der Depression bringen. Es fragt sich ini 
jedem einzelnen solcher Fälle, ob die volkswirtschaftliche Erzeugung in den 
Lage ist, durch Anpassung an die neuen Verhältnisse einen Ausweg und eine 
Rettung zu finden. Im Grunde genommen freilich wiederholt sich hier nun 
jene Wirkung der Arbeitsteilung, die ebenso als das Ergebnis des Konkurrenz- 
kampfes volkswirtschaftlicher Wirtschaftseinheiten und beim Einsetzen irgend- 
welcher technischer Neuerungen innerhalb der Volkswirtschaft eintreten kann, 
auf weltwirtschaftlichem Gebiete. 

Die Zeit vom Ende der 70er Jahre bis zum Ausbruch des Weltkrieges hat 
mannigfache Fortschritte der weltwirtschaftlichen Arbeitsteilung gebracht! 
welche jene volkswirtschaftlichen Konflikte mit sich führten, Konflikte freilich. 
welche überwunden werden konnten, ohne daß sich permanente Schädigungen 
der einzelnen Volkswirtschaften ergaben. Es sei daran erinnert, daß das 
Auftreten der überseeischen und der russischen Getreidekonkurrenz für die 
alt-europäische Landwirtschaft einen gefährlichen Schlag und zunächst heftige 
Agrarkrisen bedeutete. Allein die allgemeine Verbilligung der Nahrungsmitte! 
vermochte die Konsumfähigkeit der Massen für nicht-auf-weite-Entfernung- 
transportable Nahrungsmittel so zu vergrößern, daß hierin die Möglichkei 
eines Ersatzes fhr die landwirtschaftliche Produktion lag, da wo diese mi‘ 
den Gestehungskosten auf den jungfräulichen Böden nicht Schritt zu halten 
vermochte. Selbst in Ländern, welche diesen Anpassungsprozeß an die neuer 
Verhältnisse nicht durch Schutzzölle zu erleichtern suchten, war vor dem 
Kriege von einer Agrarkrisis nicht mehr die Rede, wie das Beispiel England: 
deutlich zeigte. Ebenso brachte die großindustrielle Entwicklung der Ver: 
einigten Staaten von Amerika, der man in den neunziger Jahren das Europ: 
schreckende Beiwort der „unbegrenzten Möglichkeiten“ beilegte, keine Wir 
kungen hervor, die etwa in einer Deplazierung der europäischen Fabrikat: 
ausfuhr bestanden hätte. Standardisierung und Typisierung charakterisierter 


neuen amerikanischen Produktionsweisen. Aber auch durch sie- wurde 

Spielraum der alten, auf besondere Qualitäten und „workmanship* abge- 
Er europäischen Erzeugungen nicht nennenswert beeinträchtigt, während 
ndererseits der wachsende Reichtum der amerikanischen Bevölkerung den 
uropäischen Industrieländern einen bei weitem aufnahmefähigeren Markt für 
ben jene Erzeugnisse schuf, die die Union nicht oder nicht so billig wie 
;uropa herzustellen vermochte. Ein drittes Beispiel bieten die deutsch-eug- 
schen Wettbewerbsbeziehungen vor dem Kriege. Das Eintreten Deutsch- 
ands in den Kreis der internationalen Industriegroßmächte bedeutete für die 
nglische Industrie zunächst eine viel größere Gefährdung als die amerikanische 
onkurrenz. Aber auch hier zeigte es sich im Laufe der Jahre, daß die 
\onzentrierung der englischen Industrie auf Erzeugungen, in denen sie eine be- 
ondere Vorzugsstellung besaß (Feine Gewebe, Schiffbau, Textilmaschinen, 
iochwertige Erzeugnisse fast aller Art), die Rettung gegenüber der deutschen 
ndustrie bedeutete, deren Stärke — neben Industrien auf wissenschaftlicher 
srundlage — in der Herstellung relativ billiger, aber nicht immer erst- 
lassiger Erzeugnisse beruhte. Weil dies der Fall war, konnte trotz aller 
’ropaganda und imperialistischer Agitation eine englische Schutzzollbewegung 
ficht durchdringen.t) 
+Aus Erfahrungen dieser Art konnte für die Zeit vor dem Kriege gefolgert 
werden, daß der aus der fortschreitenden internationalen Arbeits- 
eilung entstehende Konkurrenzkampf keine vernichtende, sondern 
ine vorwärtstreibende Wirkung auf die nationalen Produktions- 
‚ebiete ausübte. Jede Verbilligung durch Hinzutreten neuer Konkurrenz 
jedeutete eine Steigerung des Weltkonsums für Waren, die bisher als teuer 
‚egolten hatten und damit auch erhöhte Absatzmöglichkeit für Erzeugnisse, 
lie von jener neuen Konkurrenz unberührt blieben, wie denn etwa das billige 
3rot dem Konsum frischer Eier und Butter förderlich sein mußte und wie 
lurch die allgemeine Hebung des Automobilismus auf Grund typisierter Ge- 
ährte auch die Fabrikation hochklassiger Wagen steigende Aufträge erhielt. 
Aus diesen Erfahrungen heraus konnte Alt-Europa die Beruhigung 
chöpfen, daß selbst bei einer rasch fortschreitenden Industriali- 
ierung der überseeischen Rohstoff- und Nahrungsmittelländer 
ler Spielraum für die eigne Erzeugung nicht enger zu werden 
jrauchte, vorausgesetzt, daß die Erzeugungen die Anpassungsfähigkeit und 
Umstellungsfähigkeit auf den veränderten Verbrauch besitzen würden. Ver- 
illigung durch weltwirtschaftliche Mehrerzeugung, die Erschließung neuer 
iberseeischer Gebiete, der internationale Übergang zu bisher spezifisch europäi- 


I) Vgl. Levy, Grundlagen der Weltwirtschaft, Teubner 1924. 
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schen Produkten bedeutet für Europa wie für die Welt: Steigerung der Be- 
dürfnisse für alle Güter, also auch für diejenigen, welche die überseeischer 
Neuländer bei aller Energie und bei allem guten Willen zunächst noch nich 
im Konkurrenzkampf mit Europa herzustellen vermochten. | 

Im Sinne einer solchen Entwicklung hatte also sicherlich der Begrif: 
„Enteuropäisierung“ der Weltwirtschaft vor dem Kriege keine 
Berechtigung. Er hätte vielleicht als der Ausdruck einer engherzigern 
europäischen Furcht vor den Errungenschaften der Neuländer aufgefaßt werden 
können. Solange man feststellen konnte, “daß der Fortschritt dieser Länder 
in einem Gleichgewicht zu dem Fortschritt der alten europäischen Wirtschafts- 
basis stand, wäre es durchaus unangebracht gewesen, eine Verdrängung wirt! 
schaftlicher Art zwischen neuer und alter Welt zu konstatieren. Es wäre 
das eine Verwechslung zwischen Verdrängung und Umformung volkswirt: 
schaftlicher Kräfte gewesen, die solange berechtigungslos war, wie tatsächlich 
jede der großen Volkswirtschaften ihren Reichtum trotz einer solchen „Ent! 
europäisierung“ zu steigern vermochte. 

Der Weltkrieg — seine Wirkungen und vor allem auch seine Nach: 
wirkungen — hat dieses Bild eines harmonischen Kräftezuwachse: 
der europäischen und der überseeischen Länder wesentlich ge- 
ändert. Voraussetzung dieser „Harmonie“ war, wie bereits angedeutet: die 
Möglichkeit einer Steigerung der europäischen Bedürfnisse und der spezifisch 
europäischen Gütererzeugungen (und damit auch der Ausfuhren) trotz odeı 
sogar auf Grund der überseeischen Produktionsfortschritte. Der Unterschiec 
zwischen heute und früher besteht darin, daß der Weltkrieg der überseeischen 
Wirtschaft gewissermaßen „zufällig“ Impulse geben konnte, wie sie bisheı 
keine noch so protektionistisch-nationalistische Wirtschaftspolitik zu geben 
vermochte, während Europa selbst — anstatt seine Bedürfnisse und seinen 
Reichtum steigern zu können — zu einem großen Teile verarmte. Dieser 
so völlig andere allgemeine Rahmen der heutigen Enteuropäisierung änder 
natürlich die Beurteilung derselben in grundlegender Weise. 

Betrachten wir in Kürze die Hauptkomponenten dieser Entwicklung. Al: 
Plus für die überseeischen Wirtschaftsfortschritte zwischen IQIA 
und 1924 kann folgendes festgestellt werden: die alle europäischen Wirt: 
schaften auf das Schwerste treffenden Verkehrsnöte maritimer Ar 
während des Krieges kommen allen Überseeländern zugute. Sie bedeuten 
mehr als irgend ein Zollschutz der den dortigen gewerblichen Erzeugunger 
hätte zuteil werden können. Dazu kommt die fast allgemeine Beschränkun; 
der großen Exportländer auf den Bedarf des Krieges, ein weiteres Momen 
zur Stimulierung der heimischen Erzeugungen über See. Der Waren 
mangel infolge der Behinderung oder des Ausscheidens Europas als Exporteu: 
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yegünstigt die Konkurrenz selbst schlechterer Erzeugnisse äls der 
Jisher europäischen, er kommt damit ganz besonders der amerikanischen, 
ıber auch der japanischen Industrie auf nicht-europäischen Märkten zugute. 
Die Stellung der Vereinigten Staaten von Amerika gewinnt eine ungeheure 
Verstärkung durch ihre Eigenschaft als Kriegslieferant und die hierdurch bedingte 
staatlich unterstützte Ausweitung ihrer industriellen Gehäuse. Gleichzeitig 
bedeutet der Fortfall Rußlands als Nahrungsmittel- und Rohstofflieferant 
Europas eine sofortige stärkere Abhängigkeit von überseeischen Erzeugungen. 
Alle diese Momente stehen auf der Kredit-Seite der überseeischen Wirtschafts- 
antwicklung zwischen 1914— 1924. Demgegenüber nun die „Debet-Posten“ 
Europas. Die Verarmung großer Länderkomplexe reduziert die Bedeutung 
Kuropas als Käufer und Kunde. Kriegszerstörungen, unheilvolle Friedens- 
bedingungen, unrationelle Lostrennung einzelner Wirtschaftsgebiete vonein- 
ander, einsetzender Valutaverfall, ganz besonders den Vereinigten Staaten von 
Amerika gegenüber, damit zusammenhängende Kapitalerschlaffung bewirken, 
daß der frühere Prozeß einer dauernden Bedürfnissteigerung den überseeischen 
Fortschritten nicht mehr gegenübergestellt werden kann. Die Bedeutung 
Europas als des „guten Kunden“ nimmt ab. Die Bedeutung der überseeischen 
Binnenkundschaft und des überseeischen Austauschverkehrs selbst nimmt damit 
zu. Die überseeischen Absperrungstendenzen verstärken sich notwendigerweise auf 
Grund dieser Verhältnisse. Dies geschieht zum erneuten Schaden Europas — 
dieses Mal des Verkaufenden. Während Europa nur kauft, was es kaufen 
muß, hierin aber abhängiger als früher von Übersee ist, will die überseeische 
Welt nicht minder nur das von Europa kaufen, was es ohne Schädigung 
ihrer durch den Weltkrieg hochgezüchteten industriellen Sonderinteressen 
kaufen kann. An die Stelle eines ineinanderwachsenden weltwirtschaftlichen 
Organismus, bei welchem steigende Kräftigung eines Teils sogleich Kräftigung 
anderer Teile bedeutet, ist Zerklüftung und Dezentralisierung getreten. Diese 
aber trägt das spezifische Gepräge einer Schädigung der europäischen Wirt- 
schaften. 

Es gilt nunmehr, sich diese Gestaltung der weltwirtschaftlichen Verhältnisse 
an Hand der tatsächlich eingetretenen Veränderungen und der speziellen 
wirtschaftlichen Erscheinungen zu vergegenwärtigen. 


I. 


Über die allgemeine Umschichtung des Welthandels zugunsten übersee- 
scher Gebiete informiert eine Tabelle, welche der Völkerbund zusammenge- 
stellt hat. 


Es betrug darnach: 
37% 
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aus England aus den USA. aus Frankreich aus Deutschla ad! 
Die Einfuhr nach 1913 1922 1913 1922 1913 1922 1913 1922 R| 
% 0% 0 90 0/5 _ Of 90 | 
Frankreich. . x» 2... 123 14 11 16 — — 13 5 | 
Belgien . 2.3040. . = 10 14 8 11 20 21 15 13 | 
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Bei Beurteilung dieser Ziffern müssen selbstverständlich verschiedene Ein- 
schränkungen gemacht werden. Erstens handelt es sich um Prozentziffern.. 
Es ist aber zu bedenken, daß die absolute Höhe der Einfuhr aus einem be- 
stimmten Lande selbst dann immer noch das wirtschaftlich Entscheidende zu 
sein vermag, wenn die Einfuhr aus einem andern Lande, die aber absolut! 
genommen niedrig ist, sich prozentual wesentlich steigert. Wenn ein Land 
für zehn Millionen aus einer Ländergruppe A, für zwei Millionen aus einer 
Ländergruppe B einführt, so macht es prozentual Erhebliches aus, wenn jene 
zwei Millionen auf vier Millionen steigen, während vielleicht jene zehn Millionen 
nur um eine Million sich erhöhen, allein für die Beurteilung der gesamten 
Einfuhrverhältnisse bleibt selbstverständlich das absolute Überwiegen der Ein- 
fuhr aus der Ländergruppe A das Entscheidende, selbst wenn der prozentuale 
Anteil an der Gesamteinfuhr im Sinken ist. Zweitens muß berücksichtigt 
werden, daß die Tabelle mit.dem Jahre 1922 abschließt, während gerade die 
Entwicklung der Jahre 1923 und 1924 gezeigt hat, daß Deutschland in den 
verschiedensten Teilen der Weltwirtschaft, vor allem in den südamerikani- 
schen Staaten und Kanada, wesentliche Fortschritte im Sinne einer Wieder- 
eroberung alter Märkte machen konnte. Trotz dieser Einschränkungen 
bleibt aber die Berechnung des Völkerbundes wertvoll. Sie zeigt, 
ın welch starkem Maße die Nachkriegszeit eine Tendenz der Ent- 
europäisierung erzeugt hat, und sie läßt den Schluß zu, daß von 
dieser Tendenz, selbst wenn sie sich heute wieder etwas abge- 
schwächt hat, genug übrig bleiben dürfte, um das weltwirtschaft- 


che Bild der Vorkriegszeit zu verändern. Die wachsende Teilnahme 
ler USA. an der Weltversorgung ist das Entscheidende. Dabei aber fällt auf, 
laß diese Stärkung der amerikanischen Stellung nicht etwa nur in den 
zuropäischen Gebieten vorhanden ist, sondern — wie die Ziffern für Japan, 
China, Südamerika, Australien, Indien zeigen — vor allem auch im nicht- 
:uropäischen Wirtschaftsgebiete zum Ausdruck kommt. 

_ Besäßen wir die Ziffern der Leistungen der internationalen Handels- 
lotte für die einzelnen Länder oder Länderkomplexe, so würden wir ver- 
mutlich auch hier konstatieren können, daß eine Enteuropäisierung der 
;o wichtigen maritimen Verkehrsleistungen vorhanden ist. So muß 
man sich mit der Feststellung begnügen, daß schon die seit dem Weltkriege 
veränderte Verteilung der Handelsflotte auf die einzelnen Länder eine Ent- 
uropäisierung des Schiffsverkehrs präsentiert. Nach Lloyds Register — wieder- 
jegeben im Statesman Year Book für 1924 — betrug die Welthandelsflotte 
m Juni 1923: 57 900 000 Gr. Tons gegen 42 500 000 im Juni 1914. Während 
ich die englische Handelsflotte jedoch nur um einen ganz geringen Betrag 
1atte vermehren können, die deutsche 2!/, Millionen Tonnen verloren, die Flotte 
"rankreichs um etwa 1,3 Millionen Gr. Tons angewachsen war, hatte sich 
lie Flotte der USA. von 1,8 Millionen auf ı2,4 Millionen, diejenige Japans 
von 1,6 auf 3,4, die der britischen Dominions von 1,4 auf 2,2 Millionen 
teigern können. Es ist nun freilich auch hier zu berücksichtigen, daß diese 
jıffern nicht ohne weiteres verwandt werden dürfen, um die Enteuropäisierung 
ler internationalen Schiffahrt zu beweisen. Denn man weiß, in welchem zum 
Teil desolaten Zustande die junge amerikanische Handelsflotte sich befindet. 
mmerhin sind ihr nicht nur die Neubauten während des Krieges und un- 
mittelbar nachher, sondern auch die Fusionen mit fremden Schiffahrtsgesell- 
chaften, die heute die amerikanische Flagge führen, zuzurechnen. Die Wir- 
tung hat sich darin gezeigt, daß sich der Prozentsatz der in amerikanischen 
schiffen ein- und ausgeführten Warenwerte seit dem Kriege gewaltig ge- 
teigert hat. Im Jahre 1913 wurden nur 11,4 °/, der Einfuhrwerte und nur 
„1 °/, der Ausfuhrwerte auf amerikanischen Schiffen verfrachtet. Im Jahre 1920 
lingegen hatte sich dieser Prozentsatz auf 42 resp. 43,6 0/, gesteigert. Diese 
steigerung aber geschah auf Kosten der Handelsdampfer anderer Nationen, 
lie bisher das amerikanische Außenhandelsgeschäft mit Schiffahrtsdiensten ver- 
ahen, also vor allem auf Kosten englischer, deutscher, norwegischer, holländi- 
cher, französischer und italienischer Schiffe. Bedeutet eine Verschiebung der 
\ußenhandelsziffern zugunsten überseeischer Länder aber eine Enteuropäisierung 
ler Handelsbilanzen, so bedeutet der größere Anteil überseeischer Länder am 
naritimen Transporte eine Enteuropäisierung der Zahlungsbilanzen, 
la ja die von den einzelnen Ländern andern Ländern geleisteten Schiffahrts- 
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dienste einen wesentlichen Bestandteil der Zahlungsbilanzen und der unsicht- 
baren Ausfuhren Europas bedeuten. 

Man wird nun freilich bei allen diesen Betrachtungen dem Umstande Rech- 
nung tragen müssen, daß die wirtschaftliche Lage und Wettbewerbsfähigkeit 
Europas unmittelbar, zumindest aber in den ersten fünf Jahren nach dem 
Weltkriege eine vielleicht schärfere weltwirtschaftliche Benachteiligung des 
europäischen Geschäftes mit sich gebracht hat, als es auf die Dauer der Fall 
sein dürfte, und man wird, wie schon erwähnt, gerade die Erfahrungen der 
letzten beiden Jahre dahin auszudeuten haben, daß eine allmähliche Wieder- 
erstarkung der europäischen Wirtschaften, ganz besonders auch Deutschlands: 
‘deren Position gegenüber den überseeischen Ländern im Welthandel und 
Weltfrachtverkehr stärken dürfte. Aber wenn überhaupt, so scheint sich diesen 
Prozeß langsam zu vollziehen. So brachte die Financial Times vom 23. Fe- 
bruar 1925 eine längere statistische Betrachtung der Außenhandelsbeziehungen: 
Indiens, in welcher konstatiert wurde, „daß im wachsenden indischen Ein- 
fuhrhandel der Anteil Englands immer stärker zurückgehe, während wachsende 
Aufträge aus Japan, Java und den Vereinigten Staaten, von europäl- 
schen Ländern nur von Belgien zuteil geworden wären“. Sieht man aben 
von der allgemeinen Entwicklung des überseeischen Handels und Fracht- 
verkehrs ab, so gibt es eine Reihe von speziellen Tatsachen und Tendenzen. 
welche die Enteuropäisierung der Weltwirtschaft gerade in den letzten Jahrem 
besonders markant haben hervortreten lassen, und welche auch in der Folge- 
zeit noch von größter Tragweite bleiben dürften. 

Es handelt sich hier vor allem darum, daß die Europa-Wirtschaft in 
verschiedenen Zweigen ihrer Versorgung erheblich stärker vom 
den. überseeischen Erzeugungszentren abhängig geworden ist als 
vor dem Kriege. Dies trifft vor allem auf die Versorgung mit Zerealien zu. 
Ganz besonders haben die Ereignisse auf dem Weizen-Weltmarkt im Jahre 
1924/25 gezeigt, welche Blöße der europäischen Versorgung durch den Fort- 
fall der russischen Erzeugung und Exportfähigkeit zuteil geworden ist. 
Der Bedarf Rußlands, der sich heute geradezu in einen Importbedarf ver- 
wandelt hat, das gleichzeitige Versagen der kanadischen Ernten, die relativ 
geringen Hinübernahmen von Weizen amerikanischer Ernten in das neue 
Erntejahr, führten seit dem Herbst 1924 zu einer Weizenhausse, wie man 
sie seit den außergewöhnlichen Kriegszeiten nicht erlebt hatte. Eine vom 
englischen Economist (27. Dezember 1924) veröffentlichte Tabelle kann die 
Enteuropäisierungs-Tendenz des Weizenanbaus illustrieren, wobei zu 
beachten ist, daß diese sich auch dann zeigt, wenn man den früher so wich- 
tigen russischen Weizenbau ganz außer Betracht läßt. Es betrug in Millionen 
Hektar die Weizenanbaufläche: 
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A E 2 Durchschnitt nn 

y 1909/13 1924 

E Europa (exkl. Rußland) . . . . . 293 26,5 

=" ae 19,1 21,8 

| 1 re er ee 91 
BCE rn aa Safe Sri Ge A 12,6 
ERBE a 752 
Bonatsalteng SA a 4,0 


Ebenso ergeben die Ziffern der Erzeugung der letzten Jahre die Tendenz 
ler Enteuropäisierung. Die Welternte betrug im Durchschnitt der Jahre 
909/13 etwa 822 Millionen Zentner (nach dem International Institute of 
\griculture, Jahrbuch von 1923), davon entfielen damals 370 Millionen auf 
suropa (exkl. Rußland). Im Jahre 1923 betrug die Welternte 945 Millionen 
‚entner, dagegen fielen nur 343 Millionen auf Europa. 

Es ist hier nicht der Platz, alle wesentlichen Rohstoffe der Welt nach dem 
sesichtspunkt internationaler Abhängigkeiten durchzugehen. Allein, es sei auf 
lie außerordentliche Abhängigkeit der europäischen Länder von den über- 
eeischen Gespinststoffen hingewiesen. Man weiß, mit welcher Bangigkeit in 
edem Jahre die gesamte Welt auf den Ausfall der amerikanischen 
jaumwollernte wartet, und welche Erleichterung allen Textilmärkten wider- 
uhr, als im Jahre 1924 die Nachrichten von einer schlechten amerikanischen 
3jaumwollernte sich als falsch erwiesen. Wenn es gelingen sollte, der Monopol- 
tellung amerikanischer und ägyptischer Baumwolle eine Steigerung der so- 
enannten „outside-growths“ gegenüberzustellen, deren Qualität heute noch 
um Teil minderwertig ist (vor allem ist zu denken an Indien, China, Süd- 
ınd Ostafrika, Brasilien), so wäre damit wenigstens die europäische Bezugs- 
bhängigkeit insofern gemildert, als nicht mehr ein einziges überseeisches Land 
lie Kontrolle über den Baumwollmarkt der Welt ausüben würde. Aber diese 
ntwicklungen sind vorläufig noch — soweit ein wirklich brauchbarer, 
xportabler Überschuß in Frage kommt — in den Anfängen (vgl. den Aufsatz 
on Todd im Manchester Guardian Commercial vom 29. Januar 1925). Das 
’roblem der Baumwollversorgung der Welt bewegt sich in jedem Jahre um 
ie Frage der amerikanischen Ernte, des amerikanischen Bedarfes 
ınd des Weltbedarfes. Da der amerikanische Bedarf ungefähr ebenso hoch 
st, wie der Bedarf der Welt nach amerikanischer Baumwolle zu sein pflegt, so 
edeutet ein steigender Bedarf der Union bei gleichzeitig nicht entsprechend 
öherer Ernte einen immer lebhafteren Kampf um die amerikanische Baum- 
volle zwischen den Amerikanern selbst und vor allem ihren europäischen Ab- 
‚ehmern, sicherlich nicht zum Vorteil der letzteren. Ja, es kann unter Um- 
tänden damit gerechnet werden, daß in Jahren besonderer Verknappung der 
merikanischen Vorräte ein Embargo auf die Ausfuhr erwogen werden könnte. 


Während Europa im Jahre 1924 die Unannehmlichkeit dieser Verhältnisse 
glücklicherweise noch nicht kennen lernte, bedeutete die Lage auf dep! 
australischen Wollmarkte eine außerordentliche Belastung der europäi- 
schen Bezieher. Hier handelt es sich freilich nicht darum, daß das expor- 
tierende Land durch seinen eignen Bedarf für die auswärtigen Abnehmer eing 
prekäre Lage schafft, als vielmehr um eine Verknappung der Erzeugung und 
eine hinzutretende Erschöpfung der bisher aus der Kriegszeit stammenden 
Reserven. Die Folge war eine Hausse auf dem internationalen Woll- 
markte, die an Schärfe hinter der der-Nahrungsmittel nicht zurücktrat! 
Derartige Aufwärtsbewegungen der Preise aber können blitzartig die Abhängig; 
keit der europäischen Wirtschaften von der überseeischen Nahrungs- und 
Rohstoffwirtschaft erhellen. Demgegenüber hat die europäische Wirtschaf: 
nur wenige Rohstoffe, in denen sich eine solche Abhängigkeit gegenüber den 
überseeischen Ländern konstatieren läßt. Selbst Kalı und Farbstoffe sind in 
ihrer Absatzfähigkeit von der Elastizität des Verbrauches weit stärker abhängig 
als etwa Weizen und Baumwolle, eine monopolistische Preisbildung kann 
weit eher mit einer Einschränkung des Verbrauches beantwortet werden al: 
besonders bei den Nahrungsmitteln. Ein für den Weltverbrauch einstmal' 
wichtiger Rohstoff Europas — die Kohle — hat im Laufe der Jahrzehnt: 
gerade auf überseeischen Gebieten eine Verschlechterung erfahren, was ins: 
besondere in der Exportentwicklung der englischen Kohle zum Ausdrucl 
kommt. Auch hier ein Fall der Enteuropäisierung, indem eine Reihe von 
Ländern, die vor Jahrzehnten fast ausschließlich ihren Kohlenbedarf aus Eng: 
land beziehen mußten, heute denselben aus näher gelegenen überseeischen Ge 
bieten beziehen oder selbst zur Kohlenförderung übergegangen sind, ein. 
Tendenz, auf welche Mr. D. A. Thomas (später Lord Rhondda) in einem vie 
beachteten Vortrage vor der Royal Statistical Society schon im Jahre 1902 auf 
merksam machte. Es ist bezeichnend, daß England im Jahre 1913 nacl 
Brasilien 1,9 Millionen Tonnen Kohle, im Jahre 1924 nur etwa 800 000 Tonnen! 
nach Uruguay nur 419000 statt 723000, nach Ägypten nur 1,5 Millionen 
anstatt 3,1 Millionen, nach Chile sogar nur 19 000 Tonnen statt 600 000 Tonneı 
ausführte.e Wenn auch diese Abnahmen zu einem guten Teile durch den ab 
nehmenden Bedarf an Kohle nach dem Weltkrieg erklärt werden können, s: 
sind doch zu einem andern Teil auch die erwähnten Tendenzen der Ent 
europäisierung der internationalen Kohlenwirtschaft an ihnen mit 
beteiligt. 

Bei der Beurteilung der europäischen Absatzverhältnisse der Gegenwart ha 
man aber nicht nur das Volumen, sondern auch die Bewertung des Güteraus 
tausches zu berücksichtigen. Diese wiederum ist von der Preisbildung ab 
hängig. Nun hat auch die Tendenz der weltwirtschaftlichen Preisbildung nı 
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letzten Jahren eine Richtung eingeschlagen, die man geradezu-als 
europäischen Wirtschaftsinteressen entgegengesetzt bezeichnen kann. Die Vor- 
herrschaft europäischer Industriewaren in der Welt hat sich in früheren Zeiten 
darauf aufgebaut, daß es möglich war, auf Grund der sich verbilligenden 
überseeischen Nahrungsmittel- und Rohstoffeinfuhren auch die Fabrikate bil- 
liger herzustellen. Diese Tendenz, welche eine immer wachsende Steigerung 
des Bedarfs nach europäischen Industrieerzeugnissen in der Welt bedeutete, 
bildete geradezu das Rückgrat der europäisch-überseeischen Arbeits- 
teilung. Heute lebt die Welt in einer Zeit steigender Rohstoff- und Nah- 
rungsmittelpreise, wenn man von einigen Ausnahmen — etwa Kupfer oder 
Kautschuk — absieht. Bei der nach dem Kriege eingetretenen allgemeinen 
Schwächung aller Wirtschaften der Welt bedeutet aber diese Teuerung nicht 
eine jener Hausseerscheinungen, wie man sie auch früher erlebte und wie sie 
in der Regel mit einer Steigerung auch der Fertigfabrikatpreise Hand in Hand 
ging. Im Gegenteil. Diese „Hausse“ ist die Folge nicht eines auf Grund allge- 
meiner Reichtumsvermehrung steigenden Bedarfes, sondern der allgemeinen Zer- 
klüftung der Weltwirtschaft, des Fortfalls wichtiger früherer Exportgebiete, der 
Verringerung der Erzeugung usw. Es ist unter diesen Umständen nur natür- 
Tich, daß sich die heutige Weltmarktpreis-Hausse nicht in einer proportionalen 
Steigerung der Fabrikatpreise fortpflanzen kann, sondern im Gegenteil eine 
Diskrepanz zwischen Rohstoff- und Fabrikatpreisen entstehen muß. 
Denn die erhöhten Kosten der Fabrikation finden in der ärmer gewordenen 
Bevölkerung der Länder und deren sinkender Kaufkraft für alle, nicht unbe- 
dingt lebensnotwendigen Güter keine Möglichkeit des Ausgleiches. Man ver- 
gleiche die Preisbildung der verschiedenen und hauptsächlichsten Güter im 
Zentrum des Weltmarktes, im Freihandelslande England.!) Setzt man die Preise 
der Jahre 1901— 1905 gleich 50, so ergibt sich folgendes Bild für Ende De- 
zember 1924: 


Warengattung Indexnummer 
ASK eIZen ers aa 1361/32 
11 2 ee Je ıııl/a 
Te AB a a a ae ı56 
N N 153 
Amerikanische Baumwolle ı17l/a 
Ägyptische Baumwolle & 217 
EN ME LE er ar ı361/2 
gt PR T TE 131 
Australische Wolle . . . ı541/2 

I) Vgl. eine hiermit nicht ganz übereinstimmende — weil jene Ziffern außeracht latsende — 


Darstellung von M. Sering in „Grundfragen der neuen deutschen Handelspolitik*. München 
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Warengattung Indexnummer 
Roheisen . . re Be 85 
Stahlschienen . . . . .» 75 
Stabeiseng. seat er g2l/a | 
N 1021/2 
Erdobm eu 100 


Man erkennt aus diesen Ziffern, daß sowohl die Preise der Textilfabrikate: 
(Tuche z. B. gegenüber Wolle und ägypt. Baumwolle) wie vor allem aber den 
Fabrikate der schweren Eisenindustrie nicht annähernd mit den Rohstoffpreisent 
und der Steigerung der Nahrungsmittelpreise Schritt halten konnten. In dem: 
Maße aber, wie die Preise der Rohstoffe und Nahrungsmittel in erster Linie: 
durch die Überseeländer bedingt werden, die der Fabrikate aber die euro- 
päische Exportindustrie treffen, bedeutet diese Preisbildung eine anti-euro-; 
päische Tendenz. Freilich kommt diese nicht in allen europäischen Län-- 
dern gleich intensiv zum Ausdruck. 


Da wo eine noch relativ starke Eigenerzeugung von Nahrungsmitteln und 
Rohstoffen besteht, ist die Einwirkung dieser Preisdiskrepanz auf die Volks-; 
wirtschaft selbstverständlich weniger bedenklich. In Deutschland sind z. B. 
die Getreidepreise nicht in dem Ausmaß der Weltmarktpreise auf Grund der 
letzten Preishausse im Jahre 1924 gestiegen. Aber von diesen Intensitäts- 
graden abgesehen, bedeutet die Steigerung der Nahrungsmittel- und Rohstoff- 
preise auf überseeischen Märkten eine unbedingte Schädigung der europäischen 
Ausfuhrinteressen in mittelbarer und unmittelbarer Beziehung, indem einer- 
seits die Kosten der Fabrikation gesteigert werden und damit deren inter- 
nationale Absatzfähigkeit erschwert wird, und andrerseits die erhöhten Be- 
lastungen der Lebenshaltung bei nicht gleichzeitig steigenden Verdienstmög- 
lichkeiten der Arbeiter eine weitere Verarmung und Konsumlähmung Europas 
bedeuten müssen. Dies kommt denn auch bereits in den Ergebnissen der 
Handelsbilanzen zum Ausdruck, welche seit der erneuten Steigerung der Welt- 
marktpreise — insbesondere für Nahrungsmittel — eine Passivierung zugunsten 
überseeischer Gebiete aufweisen. 


Während in Frankreich diese Tendenz durch die fortschreitende Inflation 
verschleiert wird, die deutschen Verhältnisse ebenfalls angesichts der noch zer- 
rütteten Verhältnisse unseres Außenhandels besonderen Voraussetzungen unter- 
liegen, zeigt sie sich im englischen Handelsverkehr auf das markanteste. 
England hat im Jahre 1924 für nicht weniger als 64 Millionen 
Pfund Sterling mehr an Nahrungsmitteln und Genußmitteln aus- 
geben müssen und ca. 75 Millionen Pfund Sterling mehr für die 
von ihm eingeführten Rohstoffe. Hieraus hat sich, da die Ausfuhrwerte 
aus den früher genannten Ursachen nicht mit diesen Mehrausgaben Schritt zu 
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alten vermochten, eine Überpassivierung der Handelsbilanz Englands 
rgeben, die volkswirtschaftliche Kreise des Inselreiches mit wachsender Sorge 
rfüllt. Der Überschuß der Einfuhrwerte über die Ausfuhrwerte betrug im 
ahre 1907: 142 Mill. Pfund Sterling, im Jahre 1913: ı58 Mill. Pfund Ster- 
ing, eine Passivität der Handelsbilanz, welche angesichts der gewaltigen „un- 
ichtbaren Ausfuhren “ Englands durchaus normal war. Blieb doch in jenen 
ahren noch immer ein Überschuß von 138 resp. 181 aus der Zahlungsbilanz. 
m Jahre 1922 betrug das Importsaldo 171, im Jahre 1923: 203 Millionen 
fund, stieg dann aber im Jahre 1924 auf Grund der von uns ge- 
childerten Preisverhältnisse auf den überseeischen Nahrungs- 
nittel- und Rohstoffmärkten auf nicht weniger als: 34ı Millionen 
fund Sterling. Nach den Berechnungen des Economist (vom 14. Febr. 1925) 
erblieben als Überschuß der Zahlungsbilanz im Jahre 1924 nur 29 Millionen 
fund Sterling. Damit ist eine Enteuropäisierung der englischen Handels- 
ilanz gegeben, die zugleich die Folge hat, daß England, wenn sich die Han- 
lelsbilanz nicht wieder bessert, bedeutend weniger Kapital zur Anlage in 
remden Ländern zur Verfügung haben wird als früher. Die Überpassivierung 
ler Handelsbilanz bedeutet also nichts weniger als ein Sinken auch des finan- 
iellen Stärkegrades Englands gegenüber dem Auslande. Natürlich wird Eng- 
and diese Verhältnisse besonders stark verspüren, weil es seiner ganzen in- 
lastriellen Struktur nach von der heutigen Weltmarktshausse fast nur Nach- 
eile hat. 

Es bleibt freilich zu berücksichtigen, daß auch einzelne europäische Länder 
us der Steigerung der Nahrungsmittelpreise Vorteile zu ziehen vermögen, 
velche der Enteuropäisierungstendenz der Handelsbilanz entgegenwirken. Dies 
var zum Beispiel im Jahre 1924 in Dänemark der Fall, dessen Einfuhrüber- 
chuß von 316 Millionen Kronen auf ı73 Millionen in der Zeit von Januar 
is November gegenüber dem Vorjahre zurückging, weil die landwirtschaft- 
iche Ausfuhr höhere Preise brachte. Andrerseits finden wir in der Tschecho- 
lowakei eine „Verschlechterung“ der Handelsbilanz infolge der höheren Ein- 
uhrwerte von Wolle, Baumwolle, Weizen und Mehl. Alle vorhandenen Ein- 
chränkungen und Differenzierungen können aber an der grundlegenden 
"endenz nichts ändern, die darin besteht, daß die steigenden Preise übersee- 
scher Nahrungsmittel und Rohstoffe eine Wirkung der Enteuropäisierung zur 
‘olge haben, indem ihnen eine entsprechende Steigerung der europäischen 
'abrikatausfuhren nicht gegenübersteht. Es ist erklärlich, daß das älteste 
nd heute noch bedeutendste europäische Industrieland, England, davon am 
chtbarsten betroffen wird und daß sich an ihm die Wirkung dieser Ent- 
ricklung am stärksten nachweisen läßt. Sie besteht aber im Prinzip für 
ie gesamte Wirtschaft Europas. 
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Die Enteuropäisierungstendenz der Weltwirtschaft, wie sie sich aus den ge-+ 
schilderten rein wirtschaftlichen Umwälzungen der letzten Jahre ergibt, wire 
verstärkt durch die Richtung der internationalen Wirtschaftspolitik. 4 

Die Nachkriegszeit hat in allen Ländern eine Tendenz des Protekti] 
nismus gebracht, Verschiedene Umstände haben hierzu beigetragen: zum Teii 
die chauvinistische Stimmung zahlreicher, besonders aber der kleineren Sieger- 
länder, welche mit dem Schutzzoll den national-imperialistischen Gedanken! 
‚stärken wollen, dann der Wunsch, Industrien, die während und auf Grumt 
der Kriegsverhältnisse einen starken Anreiz erfahren hatten, in ihrer Ausdeh- 
nung zu erhalten, ferner die Furcht vor der scharf einsetzenden Konkurrenaä 
früherer Weltwirtschafts-Vormächte und schließlich auch vor der Neuerscheih 
nung des Valutadumping. 

Voran stehen in dieser schutzzöllnerischen Bewegung der inter- 
nationalen Handelspolitik die überseeischen Mächte. Die Ver- 
einigten Staaten haben im Fordney- und Maccumbertarif Schutzzölle ge- 
schaffen, welche höher sınd nicht nur als der letzte freihändlerische, sondern 
zum Teil auch als der letzte republikanische Tarif vor dem Kriege. Dazu 
kommen die dem Präsidenten überantworteten Sonderbefugnisse in besonderen 
Fällen. Obschon die Union infolge der Goldzuflüsse des letzten Jahres durch- 
aus keinen Schaden darin erblicken sollte, wenn ihre Handelsbilanz sich etwas 
passivieren würde, bleibt noch immer das Ideal des Amerikaners: ein mög- 
lichst großer Ausfuhrüberschuß. Da andrerseits der „teure“ Dollar die Ausfuhr — 
besonders nach Europa — abgeschreckt hat, so bleibt als Mittel zur Erhaltung 
dieser aktiven Handelsbilanz nur die Erhöhung der Zölle — zur entsprechen- 
den Verminderung der Einfuhren. Damit wird die Kluft zwischen Ame- 
rıka und Europa immer stärker vertieft. Ferner sind die englischen 
Kolonien und Dominions zu verschärftem Protektionismus übergegangen. 
Am wenigsten vielleicht Canada, das ja im übrigen nicht in Europa, sondern 
in den U.S.A. seinen Hauptwirtschaftsgegner erblickt. Dagegen in sehr star- 
kem Maße Indien, das seit 1918 seine Textilzölle zum Schutze seiner rasch 
entwickelten Spinnereien mehrere Male erhöht hat, ferner als eine Art von 
Subvention für seine noch geringfügige Eisenindustrie Eisenzölle eingeführt 
hat und außerdem durch Gesetze über die Küstenschiffahrt eine Nationalisie- 
rung der Schiftahrt anstrebt, die natürlich ebenfalls dem fremden Handel nicht 
günstig sein dürfte. Australien ist die Hochburg des Protektionismus. In 
dem Wunsche, möglichst „alles“ selbst zu erzeugen, hat dieses Land im 
Jahre ı924 Zölle beschlossen, deren Inkrafttreten mehrere Male verschoben 
werden mußte, weil die Industrien „noch nicht so weit waren“, Es hat 


€ 
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ıßerdem die Gewährung von Vorzugszöllen an das Mutterland neuerdings 
»n der Bestimmung abhängig gemacht, daß mindestens 75 °/, der Löhne und 
>r Materialien der zu präferenzierenden Güter englischen Ursprungs sein 
üßten, was eine Erschwerung nicht nur der nicht-britischen Konkurrenz, 
ndern auch des englischen Veredelungsverkehrs bedeutet. Außerdem hat 
an im Jahre 1924 wiederholt in England Klagen darüber gehört, daß im 
abmissionswesen Australiens eine willkürliche Bevorzugung der heimischen 
ıdustrien vorherrsche, selbst wenn diese teurer lieferten als England oder das 
usland. In Südafrika wird ebenfalls ein großzügiges Schutzzollsystem zur 
ntwicklung der heimischen Industrien geplant. Ferner hat aber auch Japan 
- besonders im letzten Jahre durch eine Belastung der Luxuswareneinfuhr 
it einem Wertzolle von 100°, — den Weg steigender Zölle beschritten. 
Vas die Vorzugszölle der Dominions für England angeht, so bedeuten sie frei- 
ch eine Begünstigung eines europäischen Konkurrenten, eventuell auch zu 
unsten nichteuropäischer Wettbewerber, etwa Amerikas oder Japans. Aber 
er englische Handel hat wiederholt und energisch zum Ausdruck gebracht, 
aß es ihm viel angenehmer sein würde, wenn die Vorzugszölle fielen, aber 
ner starken Zollermäßigung der allgemeinen Sätze Platz machen würden, 
ährend in Wirklichkeit die Kolonien unter dem Deckmantel mutterländischer 
evorzugung die absolute Höhe der Zölle immer höher schrauben. 

Zu dieser „nationalen“ Politik, die sich in ihren Auswirkungen vornehmlich 
egen Europa richtet, kommt der gewaltige Umschwung in der Ein- 
'anderungspolitik. Die U.S. A. haben ibre Einwanderungspolitik durch 
ie bekannte, sehr willkürliche und der neuesten Entwicklung der Einwande- 
ungsprovenienz widersprechende Kontingentierungsgesetzgebung erheblich ver- 
;härft. In Australien hat unlängst ein Arbeiterkongreß erklärt, daß man die 
inwanderung überhaupt verbieten müsse, solange nicht jeder australische Arbeiter 
rbeit habe. Damit wird der Menschenaustausch zwischen Europa und Übersee 
uf das schwerste geknebelt. Damit wird aber wiederum die Preisbildung auf 
en überseeischen Nahrungsmittel- und Rohstoffmärkten letzten Endes zu Un- 
unsten der beziehenden Europaländer beeinflußt. Denn die Hochhaltung der 
berseeischen Löhne, die durch den relativen Arbeitermangel ermöglicht wird, 
t eine der Ursachen der Teuerung. 

Welches ist die Stellung der europäischen Länder gegenüber diesen Tat- 
chen? Leider ist anscheinend den europäischen Staatslenkern die Bedeutung 
erselben noch nicht in ihrer ganzen Tragweite klar geworden, sonst wären 
cherlich schon Schritte geschehen, um die europäischen Wirtschafts- 
iteressen gegenüber der überseeischen Wirtschaftspolitik zu 
ımmeln. Man wird vielleicht einwenden, daß die Nahrungsmittel- und 
ohstofflieferanten sicherlich immer die stärkeren seien. Aber muß darum 
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der Schwächere auf Gegenmittel verzichten? Vor allem muß daran erinner 
werden, daß die Wirkung der Meistbegünstigung durch das Betehen weit; 
schichtiger Präferentialtarife, die das Mutterland bevorzugen, hinfällig wird 
Ganz besonders trifft das auf das englische Weltreich zu. Es ist allmähliel 
eine Sonderbarkeit geworden, daß englische Dominions ın der Handelspolitil 
als „Kolonien“ hehandelt werden und die von ihnen dekretierten Vorzugszöll: 
nicht unter die Meistbegünstigung fallen, während heute tatsächlich der Wir 
kungsgrad dieser Vorzugszölle so beträchtlich ist, daß durch sie die ver 
schiedensten meistbegünstigten Positionen hinfällig werden. Ein Zusammen: 
schluß gewisser europäisch-kontinentaler Wirtschaftsmächte gegen diese ein: 
seitige Bevorzugung britischer Erzeugnisse wäre zu erwägen, zumal da es sıcl 
bei den „Selfgoverning dominions“ um handelspolitisch ganz autonome Staater 
handelt. 


Es müßte ferner ganz allgemein das Bestreben aller alten europäischen In: 
dustrieländer sein, durch Ermäßigung der Erzeugungskosten dii 
Schwierigkeiten der überseeischen Zollwälle zu überwinden. Dai 
Gegenteil aber scheint der Fall zu sein, wenn man sieht, wie eine internatio( 
nale Bewegung für den Achtstundentag in der Industrie eingesetzt hat, die unbe: 
strittner Weise zu einer Verringerung der Produktivität und einer Erhöhung de: 
Kosten führen muß (vgl. die Schrift des Verfassers: „Der deutsche Arbeiter und di: 
internationale Wirtschaft“, in der sich hierüber breites Material befindet).!) Es is 
aber wiederum charakteristisch, daß gerade einzelne wichtige überseeische Gebiet: 
den Achtstundentag — zumindest als allgemeine Einrichtung — bisher abge: 
lehnt haben. So vor allem die U.S.A., welche das Washingtoner Abkommen 
nicht ratifiziert haben, und Canada. Liest man den Jahresbericht des Inter 
nationalen Gewerkschaftsbundes vom Jahre 1924 (The activities of the Inter 
national Federation of Trade Unions, Amsterdam 1924), so erkennt man, daf 
sich diesem Verbande, der ebenfalls zu den Vorkämpfern des Achtstundentage 
gehört, folgende Staaten noch nicht angeschlossen haben: Vereinigte Staateı 
von Amerika, Rußland, Mexiko, Japan, Australien, Britisch-Indien und Hol 
ländisch-Indien. Die „internationale“ Arbeiterbewegung ist also in erste 
Linie eine europäische Bewegung. Sie sollte sich aber in ihrem eigenster 
wirtschaftlichen Interesse des heutigen Gegensatzes zwischen der 
überseeischen und den europäischen Wirtschaftsinteressen klas 
werden, ehe sie die Einführung von sozialen Belastungen durchzusetzen sucht 
welche die europäischen Wirtschaften einseitig treffen und in ihrer schwerer 
Stellung gegenüber den überseeischen Ländern noch mehr bedrücken müssen 

Wie schon zu Beginn dieser Erörterungen gesagt wurde, wird man ii 


I) Erschienen in den Sehriften der Vereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände. 
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uropa der industriellen Fortentwicklung überseeischer Neuland-Staaten nie- 
als eifersüchtig gegenüberstehen. Es war vorauszusehen, daß landwirt- 
haftlich erblühte Kolonialländer auch die Industrialisierung erstreben 
ürden. Aber während eine solche Entwicklung unter normalen Ver- 
ältnissen — d.h. bei fortwährender Verbilligung der Nahrungsmittel und 
ohstoffe in der Welt und dementsprechend verbilligter Befriedigung der pri- 
itiveren Bedürfnisse — für die europäischen Fertigindustrien einen größeren 
edarf ihrer Güter bedeutet hätte und vermutlich gerade den hochqualifizierten 
xportindustrien, gegenüber den überseeischen Massenfabrikationen, einen 
reiteren Absatz gegeben haben würde, ist heute die Situation unnatürlich 
erschoben. Verknappung der überseeischen Nahrungsmittel und Rohstoffe 
nerseits — Absatzerschwerung der europäischen Erzeugnisse durch die über- 
:eischen Zollpolitik andrerseits. Beides muß, wenn es andauert, die wirt- 
chaftliche Lage Europas gegenüber Übersee herabdrücken, ja eine Art von 
Untergang des Abendlandes“ in wirtschaftlicher Beziehung be- 
irken. 

Immerhin, es bleiben auch hoffnungsvollere Zeichen. Der europäische Markt 
ird auf lange hinaus für alle überseeischen Länder das Zentrum ihrer Aus- 
ihraktivität bleiben. Aus der Abschließung der überseeischen Wirtschafts- 
ebiete ergibt sich auch die Notwendigkeit, daß jeder dieser Staaten „für sich“ 
aran denken muß, sich die europäischen Märkte zu erhalten, zu erhalten be- 
inders wiederum gegenüber anderweitiger überseeischer Konkurrenz. Hieraus 
geben sich beachtliche politische Perspektiven. Europa wird sich daran 
jachen müssen, die überseeischen Bezugsgebiete gesondert zu behandeln und 
ch ihre divergenten Interessen zu Nutze zu machen. Ganz be- 
inders dürfte diese Frage einmal aktuell werden, wenn sich Rußland wieder 
ı die Reihen der weltwirtschaftlich belangreichen Länder einreiht und die 
jpanisch-russischen Wirtschafts- und Austauschprobleme zugleich in Verbin- 
ung mit den sonstigen europäischen Wirtschaftsinteressen Japans aktuell 
rerden. Es wird sich dann zeigen, ob’ die in den letzten Jahren so 
elbstherrliche Wirtschaftspolitik der Union, die Politik der rück- 
ichtslosen Absperrung und des radikalen Nationalstaates, nicht 
inen Gegendruck in einer besonderen Wirtschaftsgruppierung der 
stlichen Mächte finden wird. Auch auf dem Wirtschaftsgebiet der Welt 
ollziehen sich die Ansätze zu großen Scheidungen. . Gerade aber wenn — 
lbst auf diesem Umwege — die zerbrochene Weltwirtschaft sich wieder zu 
euen Einzelgemeinschaften zusammenfindet, ist die Hoffnung vorhanden, aus 


em jetzigen Chaos eine Neuorganisation entstehen zu sehen. 
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Weltproduktion und Weltverbrauch von Kautschuk 


in eine Tonnen 


Ver- 
> Gesamt- Spderane Pflanzungs- | Brasilien- 
zen: produktion DM k buk k ok 
gegen das | *autsehu autsehuk | Kautschuk | der Gesamt 
Vorjahr pri ı 
1900 53 890 == 4 26 750 27 136 oo 
1901 54 850 ei) 5 3o 300 24 545 o 
1902 52 340 een 8 28 700 23 632 o 
1903 55 950 268 21 3ı 100 24 829 of 
1904 62 ı20 + 11,0 43 -| 30000 32 077 oe 
1905 62 145 + 0,04 145 35 000 27 000 oe: 
1906 66 210 +6,83 510 36 000 29 700 1. 
1907 69 000 + 42 1000 38 000 3o 000 ı 8 
1908 65 400 — 5,2 ı 800 39 000 24 600 3 | 
1909 69 600 + 64 3 600 42 000 24 000 5 
1910 70 500 ErT,2 8 200 40 800 21 500 12 3 | 
1911 75 149 65 14 4ıg 37 730 23 000 en 1 
1912 98 928 TS 28 518 42 410 28 000 29 N | 
1913 108 440 9,6 47 618 39 370 21 452 ed 
1914 120 380 + 11,0 71 380 37 000 12 000 Een 
1915 158 702 1,3138 107 867 37 220 13 650 ser 9 
1916 201 598 + 27,0 152 650 36 500 12 448 76 | 
1917 265 698 + 31,1 213 070 39 370 13 258 80 
ı9gı8 296 579 -ry 255 950 30 700 9929 35; 
1919 326 860 + 18,2 285 225 34 285 7 350 89 
1920 343 731 2 304 816 30 790 8 125 89 
1921 293 960 — 1454 271 233 19 837 2 890 92 
1922 379 920 + 29,2 354 980 21755 3.205 94 
1923 412771 nee) 384 771 22 580 53.420 93 
1924 421 217 FL 391 607 23 514 6 096 93 
Schätzung für 
1925 465 000 — 436 000 _ = 94 
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2 2. Die Pflanzungsfläche der Kautschukpflanzungen !) f 

4 im Jahre 1923 

£ Gesamte be- Produktive Ernte 1923 eh ran 


der einzelnen 


Gebiete pflanzte Fläche Fläche EEE IMEFEEREN 
in Acker in Acker Aue Pläche der gesamten 
in Ib Pflanzungsfläche 

t. Malayenstaaten. . . 2 230 000 1 672 000 264 56,8 0/o 
ante ac 410 000 307 000 270 10,5 0/0 
lien ee 127 000 95 250 151 3,2 0/0 
Ber. Indien ..... 1 000 000 750 000 374 25,4 0/0 
tige Gebiete... . . . 160 000 120 000 293 4,1 0/0 


TE m m mn m a nn een 


zusammen 3 927 000 | - 2 945 250 | 293 | 100,0 9/0 


En nn m nn nn 


Die Eigentümerverhältnisse der Kautschukpflanzungen | I BEO 

Acker 
RE OTELEONErE Se ee ee I 110 000 
ederländer, Belgier, Franzosen, Schweizer... .. 2.2... re... 885 000 
u en a a a ee ee 850 000 
tale Gesellschaften und ansässige Europäer ...... 2.2.2.2 re 0202. 800 000 
a nt a: re ae A ee ee ee een 100 000 


3. Die Weltproduktion von Kautschuk nach Ländern?) 


in englischen Tonnen 
a —— 


d 3 4 Schätzung 
Lan 1919 1920 1921 1922 192 1924 Kir gas 
it. Malayenstaaten ı80 000 | 190000 | 170000 | 212694 | 165.000 | 165.000 | 190 000 
Bon ..2....- 47 637 34 000 37 000 44 000 
Eindien..... } re 49008 4854 6500 | 7200 er 
ederl. Indien... 75000 85.000 50 000 99 856 | 131 000 | 162 000 | 103 000 
ehina 2... .% | 4 104 5 000 6 400 — 
it. Borneo 5 3 750 4 500 4 500 — 
SE if RE EEE 2634 4 000 3 900 
d. Gebiete d. Ostens 4 000 5 000 4 500 — 
Bihen »..... 32 000 31 000 | 20000 21 735 21 500 23 500 25 000 
d. Wildgummi-Geb. 7 000 7000 | 3 000 3 500 5 500 6 000 m 
VE TE TE 
zusammen | 339 000 | 368000 | 293 000 | 404 764 382 000 | 425 000 | 488 000 
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4. Der Weltverbrauch von Kautschuk nach Ländern?) 
-in englischen Tonnen 


Land 1920 1923 


| Em 
1919 


1921 1922 1924 Be 
ueen. | 
Vereinigte Staaten . | 225000 | 200 000 200 000 | 282000 | 305500 | 335 000 | 360 ooc 


Großbritannien... . 33 000 25 000°|' 18.000 25 000 27 000 27 000 29 00a 
Frankreich ... - - 22 000 16 000 14 000 27 000 30 000 35 000 38 000 
Deutschl. u.Österreich 28 000 20 000 22 500 25 ooo: 
5 500 [1000 18 000 | 
Rußland... ..... } 3 000 5 000 2 000 — | 
Itahene na 14 000 6 000 5 000 6 000 7 500 8 700 9 000 
Kanadas mer 9500 11.000 9 000 9 000 14 000 14 500 15 000 
Hapanserr 0 10 000 7 500 ı2 500 ı6 000 12 000 17 000 ı8 500 
Spanien... 2... 4 000 3 000 3 500 3 000 3 000 2 000 — 
Skandinavien ... 3 500 4 000 4 500 2 000 2 000 2 800 _ 
Belgien u. Niederlande 3 000 2 000 2 000 2 000 3 000 3 000 — 
Australien... ... 2 000 ı 500 2 500 3 000 3 000 3 500 — 
andere Länder ... 3 500 3 000 3 000 2 000 2 000 2 000 — 
zusammen | 335 000 | 290000 | 292 000 | 408000 | 434 000 | 475 000 | 5ro oooi 


5. Die Preisbewegung von Rohgummi!) 
Pflanzungskautschuk (Best Crepe) 


shilling und pence per !b 
a 
192! 
1914 |1917 1924| (bisi 
höchster Preis . . | 9.3 | 12.9|7.3 5.9 14.61/213.0 3.4al2.1ol/alı.31/2 j1.2l/2lı.61/2]ı.8 |2.9 
niedrigster Preis . | 5.3| 5.714.6 | 4.1 12.0 J1.111/92.28/40.10 0.8 /0.63/411.11/40.95/8| 1.48) 


Durchschnittspreis | 7.1 | 8.9/5.51/2] 4.9 |3.01/4j2.31/2 2.93/4lı.ır lo.1ol/a 0.gl/alı.31/4]ı.17/g| 1.88, 


1909|1910| IQII|IQI2 1913 1920 1921 


1922 | 1923 


Anmerkungen 


I) Aufgestellt nach „TheWorld’s Rubber Position « 2) Nach dem Jahresbericht der Maklerfirm 


von W. H. Rickinson & Son, Maklerfirma, Symington & Sinclair, London. 
London 
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ge" H. LAUTENSACH: | 
RICHTERSTATTUNG ÜBER ERDUMSPANNENDE VORGÄNGE 


Der Völkerbund in Genf ist überaus publi- 
ationsfreudig. Der von ihm herausgegebene 
atalog seiner Veröffentlichungen zählt schon 
tat 48 Seiten. Unter diesen ist am aufschluß- 
ichsten die Monatsschrift „Resume mensuel des 
die in fünf 
prachen herausgegeben wird. Die in — übri- 


ravaux de la Societe des Nations“, 


ens sehr schlechtem — Deutsch erscheinende 
usgabe führt den Titel: „Die Tätigkeit des 
ölkerbundes im ... 19..“. Sie wird bezeich- 
enderweise von einem Wiener Kommissions- 
rlag herausgegeben. Es verlohnt sich wohl der 
fühe, diese und andere Veröffentlichungen des 
ölkerbundes vom geopolitischen. Standpunkt 
tisch zu prüfen. Man erhält auf diese Weise 
n anschauliches Bild von den engen Bindungen, 
nen die einzelnen Staaten der Welt bei ihrer 
auernden Mitwirkung an ein und derselben 
iternationalen Einrichtung durch die verschie 
snartigen geographischen Grundlagen ihres 
ıtionalen Lebens unterworfen sind. Die Vor- 
den verschiedenen Kommissionen, 
des Völkerbundes 
fern somit ein überaus dankbares geopoliti 
Wenn ich daher im 


Igenden den für uns Deutsche zur Zeit be- 


inge in 
omitees, Versammlungen 


hes Vergleichsmaterial. 


nders aktuellen Versuch wage, das Bild der 
tätigung des Völkerbundes im geopolitischen 
Teltspiegel zu zeichnen, so beschränke ich mich 
ıgesichts des umfangreichen Materials im Sinne 
eser Neuigkeitsberichte auf das erste Halb- 
hr 1925. 

Überblickt man die Betätigung des Völker- 
indes in dieser Zeitspanne, so fällt zunächst 
e europazentrische Einstellung ganz 
sonders auf. Alle Streitfragen, die von außen 
r an die Völkerbundarbeit herangetragen 


arden, drehen sich um europäisch-kontinentale 


Verhältnisse. Nur in sanitären, sozialen und 
humanitären Dingen, deren Inangriffnahme aus 
dem Völkerbund selbst heraus erfolgte, zeigt 
sich ein weltumspannender universaler Zug. 
Daß Japan seinen mit den Sowjets am 20. ı. 
d. J. in Peking geschlossenen Vertrag (Z. t. G. 
1925, $. 204), Kolumbien den am 20. 8. 1924 
in Bogotä geschlossenen, die Grenzen zwischen 
Kolumbien und Panama betreffenden Vertrag 
im Sekretariat des Völkerbundes niederlegen 
ließen, sind lediglich Gesten ohne Bedeutung. 
Gerade Japan ist in seiner Völkerbundpolitik 
ungemein vorsichtig. Als in der Märztagung 
des Völkerbundrates die Gegensätze zwischen 
England und Frankreich bezüglich des Genfer 
Protokolls (Z. f. G. 1924, $. 723) aufeinander- 
prallten, erklärte der Vertreter Japans, Vicomte 
Ishi: 


dium und die Prüfung dieser so wichtigen Frage 


„Die japanische Regierung hat das Stu- 


der friedlichen Regelung internationaler Streit- 
fälle noch nicht beendet (!/2 Jahr nach ein- 
stimmiger Annahme des Protokolls durch die 
Völkerbundsvollversammlung!) und ist demzu- 
folge noch nicht in der Lage, ihre Stellung- 
nahme in dem einen oder anderen Sinn zu 
. Das Genfer Protokoll .... ge 
Nach 


der Nichterneuerung des englisch-japanischen 


definieren. 
stattet keine übereilte (!) Entscheidung.* 


Bündnisses sieht eben Japan in Frankreich 


seinen künftigen Bundesgenossen, vermeidet aber 
andererseits alles, was England noch stärker auf 
angelsächsischen Schwester 


die Seite seiner 


drücken könnte. Was neben dieser Zurück- 
haltung Japans die europazentrische Einstellung 
des Völkerbundes vor allem bestimmt, ist das 
Sichfernhalten zweier in ihrem Wesen nicht- 
europäischen Weltmächte: Sowjetrußlands und 

Sowjetrußland 


38* 


der Vereinigten Staaten. 


sieht gemäß der ihm eigenen ldeologie im 
Völkerbund nur einen internationalen Riesen- 
trust der kapitalistisch orientierten staatlichen 
Welt. Es hat sich im Laufe dieses Halbjahres 
nur an der Beratung einer einzigen, ihm nahelie- 
genden Frage beteiligt, der internationalen 
Regelung und gegenseitigen Anerkennung "der 
Eichungsbestimmungen für die Fahrzeuge der 
Binnenschiffahrt, alle anderen Einladungen aber 
Die Ver- 


einigten Staaten, deren Kriegspräsident ja 


immer wieder schroff abgelehnt. 


den Anstoß zur Gründung des Völkerbundes 
gegeben hatte, nehmen jetzt eine Stellung zu 
ihm ein, die Kjellen in seinem letzten, in 
deutscher Sprache erschienenen Werk: „Die Groß- 
mächte und die Weltkrise“ (192:) anschaulich 
formuliert hat: Früher gewann England seine 
Kolonialkriege gegen Frankreich, indem es 
Österreich, Preußen u.a. als „Festlandsdegen“ 
verwendete. Dann zog es sich aus den europä- 
ıschen Wirren immer wieder in seine splendid 
isolation zurück. „Diesmal möchte man fast 
sagen, daß Amerika den Krieg gewonnen hat 
mit. England als Landsoldaten,“ und nun sind 
es die U.$. A., die sich zurückziehen. Während 
der Kanal 


geschütze seine isolierende Wirkung verloren 


in der Zeit der U-Boote und Fern- 


hat, gestattet der Atlantik noch eine solche 
Alle Mühen, die U.S.A. 


Völkerbund zu ziehen, sind bisher vergeblich 


Haltung. in den 


gewesen. Sie dauerten auch in diesem Halb- 
jahr an. „Kein Land“, ruft Briand im März 
im Völkerbundrat emphatisch aus, „ist den 
Idealen so 


zugänglich wie die Vereinigten 


Staaten! .... Heute, meine Herren, sind die 
Kontinente nicht weit voneinander entfernt, die 
Völker müssen sich also nähertreten.“ Übrigens 
ist die ablehnende Haltung der U.$.A. keine 
absolute. Gerade um des Nimbus christlicher 
Samariterbetätigung willen beteiligen sie sich 
an den Beratungen und Feststellungen zahl- 


und 


Komitees des Völkerbundes. Ein amerikanisches 


reicher sanitärer, humanitärer sozialer 


Mitglied der Malariakommission kam sogar 
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“ 


kürzlich im französischen Mandatsgebiet Syrien 
im Dienst durch einen Autounfall zu Tode, 
und die Franzosen benutzen diese Gelegenheit, 
die U.S. A.-Sympathien für den Völkerbund zu 


heben, nicht nur durch Beileidstelegramme: 


sondern sogar durch ein Denkmal an der Un- 
fallstelle.. Aber diese Sirenenrufe haben bisher 
nichts gefruchtet. Costa Rica ist unter dem 
sogar am 
24. XII. v.J. ohne Begründung aus dem Völker: 


Einfluß der Vereinigten Staaten 


bund ausgetreten. 

So steht alles, was im Schoß des Völkerbundes 
geschieht, allein unter dem direkten oder ge- 
heimen Einfluß der beiden einzigen europäischen 
Weltmächte: Englands und Frankreichs: 
Die Rollen beider im Völkerbunde haben sich 
dabei im Laufe der letzten 3/4 Jahre allmählich 
vertauscht. Früher betonte die englische Re- 
gierung den Völkerbund innerlich freudig. 
Hoffte sie in ihm doch ein Werkzeug zun 
Niederhaltung der kontinental-imperialistischen 
Bestrebungen Frankreichs zu gewinnen, und 
Frankreich verhielt sich vorsichtigzurückhaltend. 
Heute macht sich das Gewicht der englischen 
Dominien in der Völkerbundpolitik der eng- 
lischen Regierung entscheidend bemerkbar. Das 
derzeitige konservative britische Kabinett treibt. 
um den Zerfall des britischen Weltreiches, der 
Mac Donald 


schritte gemacht hatte, aufzuhalten, prinzipiell 


unter erstaunlich rasche Fort- 


eine panbritische Politik. Die Dominien und 
Indien aber haben gleich wie die U.$. A. mit ihrer 
Beteiligung an den europäischen Konflikten, die 
sie im Weltkrieg nahmen, vorläufig noch genug. 
Sie haben keine Lust, um des Völkerbundpaktes 
oder -protokolles willen in kurzem wieder 
Truppen nach Europa zu senden, wenn die 
furchtbaren dort nie endenden Spannungen sich 
erneut gewaltsam entladen sollten. Frankreich 
dagegen ist von solcher Rücksicht auf seine 
Kolonien frei. Denn diese sind bislang nuı 
Objekte, nicht Subjekte politischer Betätigung 
da sie meist keinen wesentlichen Prozentsati 


Während die 


weißer Bevölkerung enthalten. 


ritischen Dominien wie auch Indien beim 
ölkerbund besondere Delegationen unterhalten, 
t das bei den französischen Kolonien nicht 
er ‘Fall. 
chutz- und Trutzbündnisses mit England und 


Seit der französische Traum eines 


‚merika zerronnen ist, hat Frankreich seine 
olitik daher zu einer völkerbundbejahenden 
emacht. Eine ganze Reihe von Imponderabilien 
nterstützen dabei den französischen Einfluß 
n Völkerbund. Das wichtigste ist das System 
und Ab- 


ängigkeiten, das Frankreich im Laufe der 


aropäisch-kontinentaler Bündnisse 
'achkriegsjahre zu seinen Gunsten zu schaffen 
ewußt hat, ein System, das bei der eingangs 
etonten europazentrischen Einstellung des 
'ölkerbundes besonders ins Gewicht fällt. Es 
t außerdem nicht ohne Belang, daß der Sitz 
es Völkerbundes, Genf, 
Iters neutralen Staat, aber doch im französi- 
Und schließlich ist 


ie Tatsache wichtig, daß zahlreiche, besonders 


zwar in einem seit 
chen Sprachbereich liegt. 


ußereuropäische kleine Staaten aus Sparsamkeits- 
runden ihre Pariser Gesandten zu ersten Völker- 
unddelegierten gemacht haben. Diese aber sind 
aturgemäß meistens frankreichfreundlich ein- 
estellt. Frankreichs Bestreben ist es, den 
'ölkerbund zu einem ‚System zu machen, das 
ım die Fortsetzung seiner kontinentalen 
restigepolitik erleichtert oder das ihm, dem 
Gefühl der „Sicherheit“ 


ibt — so nachhaltig ist der Eindruck der 


raffenstarrenden, das 


eutschen Siege, daß weite Kreise des französi- 
hen Volkes bei einem Blick nach Osten das 
ns in unserer Ohnmacht unbegreifliche Ge- 
ühl der Unsicherheit empfinden, ein Gefühl, 
durch das 


trichene Dogma von der deutschen alleinigen 


as natürlich immer wieder unter- 


Veltkriegsschuld nur verstärkt wird. Von 
iesem Standpunkt aus betrachtet Frankreich 
as Genfer Protokoll, das von dem griechischen 
esandten in Paris, Politis, und dem ganz auf 
tankreich eingestellten tschechoslowakischen 
linisterpräsidenten, Benesch, entworfen wor- 


en ıst 
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England hat — und das war das große Er- 
eignis des Völkerbundes im verflossenen Halb- 
Jahr — das Genfer Protokoll nicht angenommen. 
Nachdem Mac Donald im September v.J. seine 
endgültige Fassung bejaht hatte, fiel dem jetzigen 
konservativen Außenminister, Austen Chamber- 
lain, die dornenvolle Aufgabe zu, die ablehnende 
Haltung des neuen englischen Parlaments und 
der neuen Regierung auf der Genfer Ratstagung 
im März zu begründen. Die wahren Gründe 
für diese Haltung liegen einerseits in der schon 
berührten Rücksichtnahme auf die Dominien 
und in der Absicht, Frankreichs zunehmenden 
Einfluß im Völkerbund abzuschwächen, anderer- 
seits in der tiefen Abneigung Englands gegen 
eine Verpflichtung, seine Seestreitkräfte für 
völkerbundliche 


zwecke einzusetzen und damit für anderweitige 


und französische Sanktions- 


Verwendung lahmzulegen (Art. 7 und 8 des 
Protokolls).. Da Chamberlain 
Gründe nach diplomatischer Gepflogenheit ver- 


diese wahren 
schwieg, fiel es ihm in der langen Rede, die er 
verlas, recht schwer,seine von Moraltriefenden Aus- 
führungen glaubhaft zumachen. Besonders unge- 
schickt war die Behauptung, im Protokoll sei so viel 
von Kriegen die Rede, daß es deren Ausbrechen 
direkt begünstige. Briand erwiderte, aus dem 
Stegreif, zuerst mit eindrucksvollem Ernst: „Das 
Dokument, das man uns vorgelesen hat, ist der 
Meinung, daß der Geist des Völkerbundes im 
besonderen dem ‚Frieden‘ zugewandt ist, und 
es wünscht, daß dieses wunderbare Wort in sich 
selbst eine ideale Kraft finden möchte, die stark 
genug wäre, um die ganze Menschheit zu be- 
zwingen, ohne daß man sich mit Möglichkeiten 
zu beschäftigen hätte. Vielleicht! In meinen 
Augen jedoch ist der Friede praktisch 
genommen nichts anderes als die Ab- 
wesenheit des Krieges, und wenn man 
versucht, den Frieden zu sichern, so kann man 
notwendigerweise nicht umhin, daran zu denken, 
daß es zu gewissen Zeiten Kriege gegeben hat, 
und es ist immerhin möglich, zu glauben, daß 


andere Kriege ausbrechen können“ — dann 


aber mit beißendem Spott: „Ich glaube nicht, 
daß das Anbringen eines Blitzableiters auf einem 
Gebäude den Blitz entstehen läßt; ich war je- 
doch stets der Meinung, daß es eine große Vor- 
sichtsmaßregel ist, « 

England und die Dominien Kanada, Austra- 
lien, Neuseeland und Südafrika sowie Indien 
lehnen somit die Ratifizierung des Genfer Pro- 
tokolls ab. Da Artikel 21 u. a. verlangte, daß 
zu seinem Inkrafttreten die Mehrzahl der stän- 
(England, Frankreich, 


Italien, Japan) es ratifizieren müsse, so ist es 


digen Ratsmitglieder 


gefallen, ein Ereignis, das schon im Oktober v.J. 
vorauszusehen war (Z. f.G. 1924, 8.723). England 
und seine Dominien ziehen sich auf den Völ- 
kerbundpakt zurück, der bekanntlich den ersten 
Teil des Versailler Vertrags bildet. Ja, England 
hat sogar kürzlich eine Änderung des Artikels ı6 
(Wirtschaftsblockade) dieses Paktes für die Tages- 
ordnung der im September in Genf zusammen- 
tretenden Hauptversammlung des Völkerbundes 
beantragt. Damit kommt England einerseits 
dem Bedürfnis nach Zurückhaltung seitens der 
Dominien weiter entgegen, andererseits sucht 
es den Eintritt Deutschlands zu erleichtern. 
Die deutsche Regierung hatte bekannt- 
lich am ı2. ı2. v. J. an den Generalsekretär des 
Völkerbundes eine Note gerichtet, in der sie 
die Erklärung abgibt, „die deutsche Regierung 
glaubt, daß die politische Entwicklung des 
die Möglichkeit des 


Deutschlands in den Völkerbund eröffnet hat“. 


letzten Jahres Eintritts 
In der beigefügten Denkschrift wird noch ein- 
mal die Absicht betont, „den alsbaldigen Ein- 
den Völkerbund zu er- 


Die deutsche Regierung verlangt je- 


tritt Deutschlands in 
streben“. 
doch für sich eine Ausnahmestellung in bezug 
auf den soeben schon berührten Artikel ı6 des 
Paktes: 
Fall 
belassen werden, das Maß seiner aktiven Teilnahme 
Artikel ı6 hat 


in Betracht kommenden Teilen fol- 


„Dem Deutschen Reich muß für den 


internationaler Konflikte die Möglichkeit 


selbst zu bestimmen“. in den 


besonders 


gende Fassung: „Schreitet ein Bundesmitglied 


übernommenen Verpflichtungen zum Rri 
wird es ohne weiteres so angesehen, a 


es eine Kriegshandlung gegen alle 


Bundesmitglieder begangen. ... In Pr 
ist der Rat verpflichtet, den verschiedenen b be 


teiligten Regierungen vorzuschlagen, mit welche: 
Land- und See- oder Luftstreitkräften jede 
Bundesmitglied für sein Teil zu der bewaffneten 


Macht beizutragen hat, die den Bundesverpfli 


tungen Achtung zu verschaffen bestimmt 


sagen 


wechselseitige Unterstützung bei Ausführung i 


Die Bundesmitglieder sich außer 


auf Grund dieses Artikels zu ergreifenden w 


schaftlichen und finanziellen Maßnahmen 
um die damit verbundenen Verluste und Nach‘ 


teile auf das Mindestmaß herabzusetzen. . 
Sie veranlassen alles Erforderliche, um di 
Streitkräften eines jeden Bundesmitgliedes, das 
an einem gemeinsamen Vorgehen zur Wahrung 
der Bundespflichten teilnimmt, den Durchzug 
Jedes Mit! 
glied, das sich der Verletzung einer aus de: 


durch ihr Gebiet zu ermöglichen. 


Satzung entspringenden Verpflichtung schuldig 
macht, kann aus dem Bunde ausgeschlossen 
Deutschland kann sich be: 


seiner Stellungnahme zu diesem Artikel auf die 


werden. .... “ 


Auslassungen des italienischen Ratsdelegierten! 
Scialoja, berufen. Dieser führte auf der nun 
schon wiederholt herangezogenen Ratstagung 
im März d.J. aus: „Ebenso schwere Fehler 
finden sich in den Bestimmungen (des Proto! 
kolls) über die Ausführung von Richtersprüchen | 
die.... sich aber viel schwerer organisieren 
läßt, wenn es sich um assoziierte Staaten 


handelt, die verschiedenartigen politi 


schen, wirtschaftlichen und geogra- 
phischen Bedingungen unterworfen 
sind.“ In der Tat befindet sich Deutschlanc 


in einer einzigartigen Lage, die der Rat verkennt 
wenn er in der Antwortnote vom 14. 3.d.J 
darauf hinweist, „daß andere Länder, derer 
Streitkräfte durch die Verfügungen der be 


stehendenVerträge gleichfalls beschränkt wurden 


Ai in den Völkerbund die Verpflich- 
mgen des Paktes vorbehaltlos angenommen 
ben.“ Das Wesentliche ist nicht nur die 
sschränkung der deutschen Streitmacht auf 
ne so geringe Zahl, daß sie kaum für den 
neren Bedarf genügt, sondern vor allem auch 
e geopolitische Tatsache, daß das Deutsche 
eich der einzige zentral gelegene und 
amit der nachbarreichste Staat Euro- 
as ist. Daraus ergibt sich die relativ hohe 
Jahrscheinlichkeit, daß in dem Falle, den 
rtikel 16 vorsieht, der „Angreifer“ ein Grenz- 
achbar Deutschlands ist. Dann aber wird nach 
»m jetzigen Wortlaut des Artikels ı6 das 
eutsche Reich, falls es Völkerbundmitglied ist, 
m eine militärische Beteiligung nicht herum- 
smmen, ganz besonders nicht, wenn es bei 
inem Eintritt in den Völkerbund .die ihm 
ann zukommende Stelle eines ständigen Rats- 
itglieds erhält. Es wird sich dadurch einen 
renznachbar zum Feind machen in der Ver- 
etung von Interessen, die seine eigenen Be- 
nge überhaupt nicht zu berühren brauchen. 
Jeiter ergibt sich in diesem Fall die relativ 
5jhe Wahrscheinlichkeit, daß ein 
ripher gelegener Staat für seine Streitkräfte 


anderer 


is Durchmarschrecht in Anspruch nehmen 
ird, und daß sgünstigenfalls dessen Etappe 
ınn durch das von Truppen entblößte Reich 
'ndurchläuft, wenn nicht gar der ungünstige 
all eintritt, daß Deutschland selbst zum Kriegs- 
Die Zukunft 


üssen, ob der Artikel ı6 im September eine 


hauplatz wird. wird lehren 
lche Formulierung erhält, daß der Eintritt 
eutschlands in den Völkerbund ermöglicht wird. 
- Die deutsche Antwortnote vom 20. Juli d. J. 
ı Frankreich bezüglich des Sicherheitspaktes 
ıthält daher mit vollem Recht die folgenden 
itze: „Auch nach den Ausführungen des 
ölkerbundsrates bleibt die Gefahr bestehen, 
ß Deutschland als 


ın stark gerüsteten Nachbarn umgeben ist, 


entwaffneter Staat, der 


r sich in zentraler Lage befindet und der in 


r Geschichte immer wieder der Schauplatz 
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großer Kriege gewesen ist, bei dem Eintritt in 
den Völkerbund unbeschränkt der Verwicklung 
in kriegerische Konflikte dritter Staaten ausge- 
Deutschland kann als Mit- 
glied des Völkerbundes erst dann als gleich- 


setzt sein würde. 


berechtigt gelten, wenn seiner Abrüstung 
auch die in der Völkerbundssatzung in 
der Einleitung zu Teil 5 des Versailler 
Vertrages vorgesehene allgemeine Ab- 
rüstung folgt. Es muß deshalb, wenn der 
alsbaldige Eintritt Deutschlands in den Völker- 
bund ermöglicht werden soll, eine Lösung ge- 
funden werden, welche die Zeitspanne bis zur 
Verwirklichung der 


überbrückt. 


allgemeinen Abrüstung 
Die Lösung müßte sowohl der 
besonderen militärischen und wirtschaftlichen 
als auch der besonderen geographischen Lage 
Deutschlands gerecht werden.“ — Übrigens ist 
Deutschland gleich den U.S. A. auch jetzt schon 
in zahlreichen Kommissionen und Unterkommis- 
sionen, die sanitäre, humanitäre und soziale 
Fragen behandeln, vertreten, so in dem Komitee 
zum Studium der fortschreitenden Kodifizierung 
des Völkerrechts, in dem Unterkomitee des 
Wirtschaftskomitees, das die Ursachen und 
Merkmale der Wirtschafts- 


krisen in ihrer Beziehung zur Arbeitslosigkeit 


charakteristischen 


studieren soll, in dem vorbereitenden statisti- 
schen Komitee, im Komitee zur Organisation 
der geistigen Arbeit, in dem beratenden Ko- 
mitee zur Unterdrückung des Opiumhandels, in 
dem technischen Komitee für Eichungen der 
Binnenschiffahrt (s. 0.),, im Komitee für Land- 
straßenverkehr, an dessen Arbeiten sogar ein 
Ministerialrat aus dem Reichsverkehrsministerium 
teilgenommen hat, im Hygienekomitee, in der 
Konferenz über die Kontrolle der privaten Her- 
stellung und des Handels mit Waffen, in den 
Verhandlungen des Wirtschaftskomitees über 
Ein- und Ausfuhrverbote. 

Von unmittelbarstem nationalem geopoliti- 
schem Interesse sind für uns die Beziehungen 
des Saargebiets und Danzigs zum Völkerbund, 


immer in der Zeit des vergangenen Halb- 


jahres. Die Entscheidungen, die der Völker: 
bund in dieser Richtung getroffen hat, sind 
fast ausschließlich profranzösisch und lassen uns 
diesen in reichlich ungünstigem Licht erscheinen. 
Besonders eigentümlich müssen uns die un- 
wahren Begründungen berühren, die er diesen 
Entscheidungen gegeben hat, und die sich, nur 
durch mala fides oder eine kaum begreifliche 
Unkenntnis der tatsächlichen Verhältnisse er- 
klären lassen. Sie leiden alle an der Fiktion, 
daß die durch den Versailler Vertrag geschaffe- 
nen Zustände den Wünschen der von ihnen 
betroffenen Bevölkerungen entsprächen. Be- 
sonders drückend wirken sie auf uns angesichts 
der — sicher ernst gemeinten — Ausführungen 
des Schweizers Huber, anläßlich seiner Über- 
nahme der Präsidentschaft des dem Völkerbund 
angegliederten Ständigen Internationalen Ge- 
richtshofes. Huber spricht in seiner Antritts- 
rede von „dem mehr oder minder brutalen, 
oder mehr oder minder raffınierten Wettbewerb 
des nationalen Egoismus“ und stellt ihm die 
Grundsätze internationaler Justiz entgegen. 
„Hier ist jeder Kraftausgleich, jede Nützlich- 
keitspolitik, jedes Feilschen ausgeschlossen. Die 
juridische Entscheidung zieht ihre Autorität 
nicht daraus, daß sie sich dem, was die be- 
sondere und augenblickliche Lage verlangt, an- 
paßt, sondern daraus, daß sie auf Gründen be- 
ruht, welche außerhalb des konkreten Falles 
einen allgemeinen Wert und eine endgültige 


Kraft 


Institutionen gründen sich auf zwei geistige 


für alle Fälle besitzen. Die juridischen 
Grundsätze, auf die juridische Logik, das Ver- 
nunftelement, und auf die Justiz, das moralische 
Element“!! 

Bekanntlich ist das Saargebiet bis zur Ab- 
1935 dem Völkerbund 


unterstellt. An der Spitze der Regierungskom- 


stimmung im Jahre 


mission steht seit Jahren der Franzose Rault. 


Die jetzige Zusammensetzung dieser Kommission, 
deren Mandat mit dem 31. 3. d. J. erlosch, ist 
vom Rat am 13. 3. erneut auf ein Jahr ver- 
längert worden. Der 


schwedische Antrag, 


- ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


wenigstens in der Besetzung des Präsidentem 
postens einen reihenweise erfolgenden Personen 
wechsel eintreten zu lassen, wurde nicht ange 
nommen. Auch weiterhin verbleibt französ: 
sches Militär im Saargebiet, wenn auch in etwa 
verringerter Zahl (1 Regt. Inf., ı Bat. Fußjäger 
ı Regt. Kavallerie). Herr Scialoja gab dem Ra 
ohne ein Wort der Kritik die Ansicht der Re 
gierungskommission wieder, gemäß der die „Ein 
stellung und der Unterhalt von 500 neue: 
Gendarmen unter den gegenwärtigen Umstände: 
eine zu schwere Belastung für das Budget de 
Saarlandes darstellen würde“. Eben deswege: 
muß das menschenfreundliche Frankreich ja de: 
Schutz und die Sicherheit der Bevölkerung de 
Saargebiets auf seine Kosten übernehmen: 
Warum stellt es nicht lieber dem Saargebie 
den zur Unterhaltung von 500 Gendarme‘ 
nötigen Betrag zur Verfügung und verringen 
dafür sein Heer um die dort liegende Be 
satzung? Chamberlain drückte aber wenigsten 
den Ratsbeschluß durch, die Regierungskom 
mission habe zu prüfen, „auf welche Weise de 
Schutz der Personen und Besitztümer im Saar 
gebiet .... in der Abwesenheit von Truppe‘ 
Auch 


mitteleuropäische Zeit, wie überall im rheinische: 


sichergestellt werden könnte.“ ist di 
Eisenbahnnetz, im Saargebiet wieder eingeführt 
Völlig irreführend aber wirkt wieder eine vo: 
der Regierungskommission auf Veranlassung de 
Rates erlassene Erklarung, nach der die Eltern 
die nicht zum Grubenpersonal gehören, die Eı 
laubnis zum Besuch der französischen Schule 
„von nun an nurerhalten können, wenn die Elter: 
sich bei ihrem Gesuch auf ernste Gründe stützen‘ 
Als ob sich die deutschen Eltern je freiwillig z 
den dem Saargebiet aufgezwungenen französische 
Ebenso 


ist eine Verfügung der Regierung an die Volk: 


Schulen gedrängt hätten! irreführen 


schulen, in denen sich, wie offiziell zugegebe 
wird, „ein gewisser Widerstand unter de 
Lehrern gegen den fakultativen Unterricht de 
französischen Sprache“ erhoben hat. In diese 


Verfügung wird darauf aufmerksam gemach 


‚die Einführung der französischen Sprache 
fakultatives Lehrfach in alle Volksschul- 
lassen die individuelle Freiheit unberührt läßt 
ind in einem Grenzland, wo die Kenntnis 
ler beiden Sprachen die Beziehungen erleichtert, 
iur eine günstige Wirkung haben kann“. Dem 
‚egenüber sei hier zum Überfluß festgestellt: 
)as Saargebiet ist in sprachlicher Hin- 
icht Die 


ranzösische Sprachgrenze 


kein Grenzland. deutsch- 
läuft viel 
der Mosel. 
Jaß das Saargebiet politisch zu einem 
ureE 


der Bevöl- 


veiter westlich, jenseits 
srenzland gemacht worden ist, 
chah gegen den Willen 
terung. 

Ganz entsprechend liegen die Verhältnisse im 
Isten, in Danzig. Der Oberkommissar des 
Völkerbundes, Mac Donnell, hatte Danzig den 
Sharakter als 


rotestierte Polen. 


„Staat“ zuerkannt. Dagegen 
Der Rat drückte sich um 
lie Definition des Begriffs Staat und damit um 
ine Entscheidung. Folgen wir den politisch- 
zeögraphischen Ausführungen Tiessens (Z. f. G. 
1924, $. 203) über den Staatsbegriff, so ist 
lurch die Schuld des Versailler Vertrags Danzig 
ı0ch weniger ein Staat als das Deutsche Reich. 
Der spanische Ratsvertreter führte bei dieser 
Selegenheit aus: „Die Zukunft Danzigs ist eng 
nit derjenigen Polens verbunden, und jede 


Gefühle 


ind Polen muß den gegenseitigen Bestrebungen 


Feindseligkeit der zwischen Danzig 
>latz machen, einander kennen zu lernen und 
ich in gemeinsamer Arbeit zusammentun, um 
len Hafen der Stadt Danzig zum größten Nutzen 
ler beiden ‚Länder‘ zu entwickeln... Ich 
jalte es für nötig, daß der Rat sich unzwei- 
leutig zugunsten einer geistigen Annäherung 
‚wischen der Freien Stadt 
Der Rat bestätigte aber wenigstens 


und Polen aus- 
preche.“ 
lie Entscheidung des Oberkommissars, 


welcher Polen nicht das Recht hat, auf Danziger 


laut 


$ebiet eine Eisenbahndirektion zu gründen, die 
nit der Verwaltung anderer als der auf Danziger 


zebiet gelegenen Eisenbahnen beauftragt wäre. 
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In dem bekannten Briefkastenstreit..steht die 
endgültige Entscheidung des Rats noch aus. 
Der deswegen von ihm angegangene Ständige 
Internationale Gerichtshof hat jedoch ein für 
Danzig im wesentlichen ungünstiges Gutachten 
abgegeben. 
halten, „daß der besagte (Post)dienst 
Publikum 


nicht den polnischen Behörden und Beamten 


In ihm ist die Feststellung ent- 
dem 
zugänglich und seine Benutzung 
vorbehalten ist“. Als ob die Deutschen Danzigs 
sich darüber beschwert hätten, daß ihnen die 
Benutzung polnischer Briefkästen verwehrt 
werde! 

Überblicken wir diese unsere deutschen Be 
lange tief berührende schiedsrichterliche Tätig- 
keit des Völkerbundes, so wird es uns schwer, 
auch nur das überaus zurückhaltende Gesamt 
urteil Briands zu unterschreiben: „Man kann 
wohl sagen, daß, seitdem er besteht, gewisse 
Fragen und Konflikte, die er behandelt hat, 
vielleicht hätten ausarten oder ein ernsteres 
Gepräge annehmen können, wenn er nicht da- 
gewesen wäre.“ 

Ungleich günstiger wird unser Urteil, wenn 
wir die sanitäre, humanitäre und soziale Be- 
Aut 


diesen Gebieten, auf denen die internationale 


tätigung des Völkerbundes würdigen. 
Organisation jedem beteiligten Staat fast nur 
Vorteile bringt, auf denen das die Wirkung 
hemmende Gegeneinanderarbeiten beinahe unter- 
bleibt, werden ständig steigende Erfolge erzielt, 
die sich alsbald geopolitisch wirksam erweisen 
Dieses Urteil erstreckt sich allerdings 
beiden 


konferenzen, bei denen die eigensüchtigen 


werden. 
nicht aut die bisherigen Opium 
wirtschaftlichen Interessen der Erzeugerstaaten 
sich so hemmend geltend machten, daß China 
aus innerstem Drang, die Union mit idealer 
Geste sich von diesem unerfreulichen Treiben 
Das 


Ergebnis der ersten Opiumkonferenz (Februar 


zurückzogen (vgl. Z. f. G. 1925, $. 519). 


1925) war der Beschluß, „Maßnahmen zu er- 
greifen, um in einer Frist von ı5 Jahren den 


Verbrauch von verarbeitetem Opium auf die 
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Weise herabzusetzen, daß diese Gewohnheit in 
einem Zeitraum von höchstens ı5 Jahren unter- 
drückt sein wird. Diese Frist nimmt ihren An- 
fang, so wie die Mohnbau betreibenden Länder 
die wirksame Ausführung der nötigen Verfügun- 
gen sichergestellt haben, um zu verhindern, daß 
die Ausfuhr von Rohopium außerhalb der ihrer 
Verwaltung unterstehenden Gebiete nicht ein 
ernsthaftes Hindernis bei der Herabsetzung des 
Verbrauches in den Ländern bildet, in denen 
der Verbrauch von verarbeitetem Opium vorüber- 
gehend gestattet bleibt«! 

Das Komitee für Landstraßenverkehr 
'schuf eine neue Konvention, die den inter- 
nationalen Automobilverkehr erleichtert. 

Die Malarıakommission berät Staaten, 
die sich der Bekämpfung der Malaria widmen, 
auch solche, die dem Völkerbund nicht ange- 
hören, z. B. die Türkei. 


London, Paris oder Hamburg vor und begann 


Sie sieht Fachkurse in 


die Prüfung der medizinischen Frage des Welt- 
Im Oktober ı925 soll der 


erste große internationale Malariakongreß in 


bedarfs an Chinin. 


Rom stattfinden. 

Eine zum 
Studium der Schlafkrankheit in Äqua- 
torialafrıka tagte auf Einberufung des Rats 


internationale Konferenz 


vom 19. bis 22. Mai in London. Die Konferenz 
beschloß, dem Rat zwei Gruppen von Empfeh- 
lungen zu unterbreiten, die sich auf die zu er- 
greifenden Verwaltungsmaßwahmen und auf die 


geplanten Untersuchungen beziehen. 
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$| 
unterhält ein epidemi. 
für de 


Fernen Osten, dem kürzlich ein Neben- 


Der Völkerbund 
ologisches Auskunftsbüro 
büro in Singapur angegliedert ist. Die beit 
Eröffnung des letzteren tagende Konferesl 
(4. Februar) war von Delegierten der folgendens 
Staaten beschickt: Britisch-Nordborneo, Ceylon, 
China, 
Malaien-Staaten, Hongkong, Philippinen, Indien, 


Straits Settlements, den verbündet Tr 
Niederländisch-Ostindien, Französisch-Indochina: 
und Japan. Es wurde ein epidemiologi- 
bzw.; 
voni 


scher Auskunftsdienst eingerichtet 
Alle Fälle 
Cholera, Pocken, gelbem Fieber usw. sollen bei 


der bestehende verbessert. 
ihrem Eintreten in den Häfen von Australien: 
und Asien östlich von Suez dem Büro von! 
Ein: 
Sonderdienst für Auskünfte über die gesund- 
heitliche Lage soll u. a. in Dschedda und Mekkaı 


während der 


Singapur telegrafisch gemeldet werden. 


Pilgerfahrten, regelmäßig in! 
Ägypten und an der ostafrikanischen Küste bis 
zum Kap geschaffen werden. Die Unter- 
nehmung wird auf 5 Jahre von der Rockefeller- 
Stiftung finanziert. Das Wochentelegramm,, 
das das Büro von Singapur aus diesen Nach- 
richten zusammenstellt, kommt auf charakteristi- 
schem Wege nach Europa. Es wird nach Saigon 
gekabelt. 


Von da gelangt es durch französi- 


schen Funkspruch nach der Funkstation 
St. Assise bei Bordeaux, die es drahtlich nach 
Paris befördert, von wo es nach Genf an den 


epidemiologischen Zentraldienst telefoniert wird. 


KARL HAUSHOFER: 
BERICHT AUS DER INDO-PAZIFISCHEN WELT 


Drei Botschaften jüngster Zeit von sehr ver- 
antwortlichen Männern — zugleich in den indo- 
pazifischen Erdraum hinein gerichtet, und aus 
ihm heraus erklungen — verdienen für die 


Gesamtheit der Monsunländer im höch- 


sten Grad geopolitisch erläutert zu werden. Die 
eine ist das sogenannte Vermächtnis von Dr. 
Sun Yat Sen, der alles in allem doch wahr- 
scheinlich der größte Mensch ist, den die chi- 


nesische Erde im letzten Jahrhundert hervorge- 


t hat; die zweite der Appell von Lord 
enhead an Indien, auf dem Weg durch 
. erste verantwortliche Aussprache nach 
nonatlicher Verwaltung des Indienamts und 
ndlichen Beratungen mit dem klugen Vize- 


önig Lord Reading im Einklang mit einer 
berwältigenden Parlamentsmehrheit; und end- 
ch die dritte ein zweimaliger Aufruf des 
ehristlichen « Generals Feng Yu Hsiang an 
ie Christenheit, mit der Aufzählung alles dessen, 
as diese Christenheit dem chinesischen Volk 
ngetan hat, wofür er bereits vom imperialisti- 
hen angelsächsischen Kirchentum als Erzbol- 
'hewist bezeichnet wird, und umgekehrt auch 
on Moskau aus entsprechend anerkannt wurde. 
"Das Vermächtnis von Sun Yat Sen halten wir, 
a es auf längere Zeit den ostasiatischen Mil- 
onen als Selbstbestimmungsbibel gelten wird, 
a bereits Kwangtung nach ihm regiert wird, 
ir so wichtig, daß wir es durch einen ihm 
ahestehenden deutschen Ingenieur sachkundig 
nd warmherzig erläutert, in diesen Blättern im 
Vortlaut veröffentlichen werden. 

Die Rede von Lord Birkenhead und die an- 
'hließende Aussprache gibt geschlossen wieder, 
ie sich der gesunde englische Reichsverstand 
it den indischen Unabhängigkeitshoffnungen 
ir das nächste Jahrzehnt auseinanderzusetzen 
enkt und hofft; 


on den Extremen der Rechten und dem indi- 


und zwar steht dahinter — 


hen Kommunistenvertreter Saklatvala abge- 
'hen — der ganze Durchschnitt der britischen 
olksvertretung, auch die Labour-Vertreter: 
berst Wedgwood, der die Non-Kooperation als 
en Fluch Indiens erklärte und Mac Donald. 
Richtig ist die herbe, nüchterne Feststellung, 
aß man überhaupt nicht von einem Fehlschlag 
ler Gelingen der Montagu-Chelmsford- 
hen Verfassungs-Reform für Indien 
jrechen könne, weil man ihr noch keine 
hance gegeben habe, zu zeigen, was sie tauge 
bwohl 1929 bereits die erste Revisionsfrist für 
e herannaht). Als Bedingung für jede Weiter- 


ıtwicklung wird Mitarbeit, Aufgeben des 


Nichtzusammenwirkens vorausgesetzt, wer- 


den positive Vorschläge der Swaraj-Gruppe ge- 
fordert — die Das schon angeboten, seine Partei 
B. führt eine stolze 
„Das Tor der Beschleunigung ist für 


sich zu eigen gemacht hat. 
Sprache: 
Drohungen nicht offen; viel weniger läßt es 
sich mit Gewalt stürmen“. Dennoch ist es mit 
Gewaltandrohung und mit nichts anderem so 
weit aufgedrückt worden, als es heute offen 
steht: immerhin so weit, daß eine beträchtliche 
Indisierung des ganzen Staatsdienstes 
— sogar bei acht Einheiten eine solche des 
Heeres — stattgefunden hat, daß der alte Herren- 
standpunkt gründlich verschwunden ist, daß 
eine nicht als vollwertig behandelte indische 
Dienerschar heute streikt, daß ein Auto des 
Weißen in der Reihe hinter dem Ochsenkarren 
des Farbigen über die Brücke fährt, wo es ihn 
ehedem seitab drängte. 

Wir fügen die Juli-Darstellung der in- 
dischen Lage durch Lord Birkenhead wohl- 
bedacht zwischen die zwei wichtigsten Zeugnisse 
über die 


Lesern zu beweisen, wie notwendig es ist, den 


chinesische Lage, um unsern 
geopolitischen wie völker-psychologischen Zu- 
sammenhang der Monsunländer, ihres großen 
Festlandkörpers namentlich, in dem Zusammen- 
hang zu sehen, wie er von den darin siedelnden 
885 Millionen Menschen ohne Insulinde und 
Sowjets, die gleicher Anschauung sind, emp- 
funden wird. Die Einheitsempfindung ist jeden- 
falls stärker als in Paneuropa, trotz Coudenhove- 
Kalergi und seinen edlen Bestrebungen, die 
wohl notwendigen, aber unmöglichen Vereinigten 
Staaten von Europa zusammenzubringen, ehe 
Frankreich und die Niederlande 


mindestens ihren Anteil an den Monsunländern 


England, 
glücklich losgeworden sind. Wir frägen bei 
dieser Gelegenheit nur: sollen nun die Ver- 
einigten Staaten von Europa gegen den Willen 
einer Milliarde Menschen — falls sich Insulinde 
und Sowjetbund zu Panasien oder Eurasien 


Frankreich und den 


schlagen — England, 


Niederlanden den Besitz des Goldsaums am 


Oder 


sollen sie für Frankreich, Belgien und England 


asiatischen Bettelmantel garantieren? 


um den Besitz eines sich emanzipierenden 
Afrika kämpfen oder nicht? Und wenn ja, wie 
sollen die Vereinigten Staaten von Europa dann 
aus einer Weltauseinandersetzung über die pa- 
zifische, indische, ostasiatische und australische 
Frage herauszuhalten sein? — von der Gouden- 
hove-Kalergi selbst annimmt, daß sie kriegerisch 
sein werde? 

Wir werden ja nun sehr bald sehen, ob die 
indischen Mehrheitsparteien durch die von Lord 
Birkenhead geöffnete Tür gehen werden, und 
damit den evolutionären Weg beschreiten, den 
für China die Zollkonferenz anbahnen möchte, 
der erst später die der Rechtswiedererlangung 
folgen soll. Bis jetzt haben doch China, wie 
Indien, durch böse Erfahrungen gewitzigt, die 
Wiedererlangung ihres Selbstbestimmungsrechts 
auf ihrem Volksboden über alle evolutionär zu 
erlangenden Zwischenvorteile gestellt, und des- 
halb konnte Sinowjew allerdings triumphierend 
ausrufen, was heute in Shanghai und Hongkong 
(Kanton) geschehen sei, könnte morgen in 
Calcutta und Madras drohend aufstehen. Vor- 
bildlich ist allerdings, wie das bedrohte britische 
Herrenvolk in drängender Lage dem Staats- 
sekretär seines Vertrauens acht Monate Zeit 
läßt, sich in die wichtigste Frage des Imperiums 
einzuarbeiten, bis es von ihm eine Erklärung 


Aber 


freilich ist in diesem Fall eben auch das ganze 


fordert. Davon wäre vieles zu lernen! 
Volk gewiß, daß die Frage ohne Parteigunst 
oder -Haß, aus tiefster geopolitischer Kenntnis 
Die Fest- 


stellung der Tatsache, daß man über Indien 


und Erkenntnis entschieden wird. 
nicht sprechen kann, ohne, abgesehen von der 
Kenntnis aus eigner Anschauung, Monate inten- 
siven Studiums daran gewendet zu haben, 
spricht weiterhin für die Notwendigkeit geisti- 
zer geopolitischer Arbeit aller, die sich mit 
öffentlichen Angelegenheiten befassen. Energi- 
sche Sparsamkeit und vor allem Verzicht auf 


die kostspielige militärische Entfaltung der ersten 


Nachkriegsjahre (Afghanistan, Wasiristan) habe 
den Haushalt Indiens wieder ıns Gleichgewic 


gebracht, und waren von einer gewissen wir: 


Aber zeig 


nicht gerade der von Lord B. besonders ba 
tonte Gegensatz des zu 80.0/o der Bevölkerunt 


schaftlichen Erholung begleitet. 


verstädterten England und des noch zu 800 
ländlichen Indien, daß Lebensformen von so vex 
schiedener Struktur auf die Dauer nicht in einen 
Gespann laufen können, trotz bestem Willen 

Wird nicht auch der Gegensatz zwische: 
Hongkong, mit seiner ungeheuerlichen Bevöi 
kerungsverdichtung auf schmalem, großstädt! 
schem überkapitalisierten Raum in der engste: 
Großstadt der Erde, zwischen Shanghai mi 
durcek 


einen ähnlichen geopolitischen Strukturkontras 


seinen 2 Millionen und dem Umlande 


überschärft, wie er im Grunde im größern Um 
fang zwischen dem Herzland des britischex 
Weltreichs und Indien (aber auch Australien! 
besteht? 


von Grund auf konstruierter Gebäude im Raun 


Müssen die Insassen so verschieden 


nicht unter „Doppelherrschaft“ (Dyarchie 
notwendig immer Verschiedenes verstehen, auc 
wenn sie den guten Willen hätten, sich zu ver 
stehen, der in Indien und China schwer ge 
trübt ist? 

Gehört von diesem Standpunkt aus die Red 
des Staatssekretärs für Indien vom Juli 1925 zı 
den geopolitisch wichtigsten Dokumenten unsere 
Zeit, so auch der zweimalige Aufruf des „Ge 
neraldirektors der chinesischen Nord 
westgrenze“, Marschall Feng Yu Hsian; 
an die unterdrückte Christenheit, worin der al 
zweiter Konstantin im Fernen Osten gerade vo: 
den Missionen gepriesene christliche Militaris 
und Missionsschüler den Fremdvolkmissionen 
deren erfolgreicher Hörer er war, durch Ge 
brauch ihrer eigenen Phraseologie die größte 
Schwierigkeiten bereitet. Denn gewisse Zusam 
menhänge zwischen chinesischer Staatsphilose 
phie, urchristlichen Vorstellungen und Lehre 
seiner Sowjetfreunde, auf deren Gefahren wi 


schon beim letzten Bericht hinwiesen, trete 
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2 erneut zu Tage. Wie können grundsätz- 
hr so verschieden vom Recht auf öffentlichen 
d privaten Lebensraum denkende Menschen 
gensätzlicher Wirtschaftsanschauung in einer 
nferenz zu haltbaren Abschlüssen kommen? 
Ordnen wir die Unruhestellen ÖOstasiens 
orographisch, so sind außer Peking selbst, 
anghai, Hankau, Kiukiang, Swatau, Kanton 
ıamien) und Hongkong von größeren Un- 
hen, Streiks und Aufständen, mit im ganzen 
va 70 Toten und 700 Verwundeten stärker 
lastet, die Küste von Fukien, Tsingtau, Tient- 
und einige Inland-Missionsstationen in ge- 
‚gerem Grade beteiligt; Mukden und Mand- 
ıurei sind ruhig; das Hinausschlagen der 
innantruppen aus Kanton ist zweifellos durch 
uppen 


000 Mann stark — besorgt worden; Feng 


unter russischer Leitung — etwa 
| Hsiang schätzt die Kräfte, die er aus der 
ßeren und inneren Mongolei mit Sowjet- 
ıckendeckung auf kurzen Aufruf ins Gefecht 
Iren könnte, auf etwa 200 ooo Mann, während 
ang Tso Lins allerdings weit auseinanderge- 
sene Streitmacht, abgesehen von den not- 
ndigen Besatzungen in der Mandschurei, 


0000 Köpfe nicht wesentlich übersteigen 
rfte; eine Überlegenheit, die durch Changs 
außerhalb der 


ındschurei und zwischen Sowjet-Einfluß, japa- 


günstigere operative Lage 
scher Eisenbahnzone, Peking und dem Süden 
'hr als ausgeglichen wird. Das ungefähre 
äftegleichgewicht zwischen den Machtgruppen 
t also keine wesentliche Veränderung, keinen 
isschlag erfahren, wodurch die Gefahr der 
ge aber nicht verringert, sondern gesteigert 
rd, da die fremdenfeindlichste Haltung den 
ößten inneren Erfolg verspricht. 

Die Lage der Deutschen ist bis jetzt mit Ge- 
ick in der Schwebe gehalten worden, und 
rd eine ähnliche Linie zu halten haben, wie 
- die Vereinigten Staaten seit 1900 mit soviel 
ugheit und Erfolg bis zur Entfaltung ihrer 
llen wirtschaftsimperialistischen Rücksichts- 


igkeit beobachtet hatten 


Begreiflich ist es, daß die steigende Ü%: 
sicherheit in der ostasiatischen Politik 
auch dieVertreter der schärferen angelsächsischen 
Tonart auf den Plan ruft, und ihre Argumente 
finden sich besonders interessant in einem Vortrag 
von Dr. Vaughan Cornish am 23. 6. im Royal 
Colonial Institute zusammengetragen, über den 
im China Express and Telegraph vom 2. 7. 
S. 458 berichtet wird (Singapur and Naval 
Er führt aus, daß — dank dem 
Washington -Abkommen vom 6. 2. 1922 — 


Geography). 


Hongkong, das bisherige Hauptquartier der 
Fernost-Flotte, nicht mehr mit den nötigen 
Dockanlagen ausgestattet werden könne, die 
Schiff 
Reinigung und Erhaltung seiner Geschwindig- 


ein modernes alle sechs Monate zur. 
keit brauche, sondern nur das außerhalb der 
sogenannten Washington-Linie (der pa- 
(110. Meri- 


Er knüpft eine gute 


zifischen Rüstungseinschränkung) 
dian) gelegene Singapur. 
Wehrkunde von Singapur daran, nicht ohne 
die Pflichten der Niederlande in bezug 
auf das Sicherhalten der nahegelegenen nieder- 
und die 


fast noch größere Bedeutung der Sicherung 


ländisch-indischen Inseln zu betonen, 


des Australienverkehrs, als des ostasiati- 
schen, im Zusammenhang mit der „White 
Australia-Politik“. Dr. Vaughan Cornish 
entwickelt hier kühne Gedankengänge und be- 
hauptet, das Land, sowohl das kontinentale, wie 
das insulare, das sich in Asien geeignet nach 
Boden durch 


Asiaten an Japan, China und Indien anschließe, 


und Klima zur Kolonisation 
sei raumweiter, als das tropische Australien, 
Californien, Oregon, Washington und Britisch- 
Columbia zusammen. Nur in Asien fänden 
Asiaten, was sie suchten, die Möglichkeit natio- 
nalen Eigenlebens und östlicher Kultur. 

Damit malt er allerdings, zur Begründung 
der Notwendigkeit einer Seeburg, die für Süd- 
ostasien sei, was Malta für das Mittelmeer, ge- 
rade die von den Asiaten geforderte asıatische 
Selbstbestimmung an die Wand! 


Das geschieht noch dazu in einem Augen- 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


blick, wo ein 4000 Seeleute umfassender Streik 
in Australien dessen ungesunde über- 
sozialisierte Arbeitsverhältnisse grell beleuchtet, 
wo der doch recht seltsame Gedanke der Kinder- 
auswanderung halbwüchsiger Jungen (BigBrother 
Movement —- weilman zu wenig Erwachsenebereit 
findet!) enthüllt, wie schlecht es um die Siedler- 
lieferung des vergroßstädterten Mutterlandes für 
Auch 


die Vorschläge von Senator Pearce auf Bildung 


den leeren australischen Boden steht. 
zweier neuer Provinzen in Australien: 
Nord-Australien und Zentral-Australien, ein neuer 
Ausschlag der Neu-Staaten-Bildung-Bewegung 
des fünften Erdteils, zeigt, wie unsicher man sich 
gerade im tropischen Australien mit seiner 
Unterbevölkerung, in seiner Struktur fühlt. Zu 
Nordaustralien — dessen Hauptstadt vorerst 
Port Darwin bliebe, während sie nachher ins 
Inlandplateau verlegt werden soll! — wäre ein 
Stück bis Normanton am Carpentariagolf und 
Camouwear im Innern von Queensland, und 
ein schmaler Streifen mit Wyndham von West- 
australien hinzuzuschlagen, während Hauptstadt 
von Zentralaustralien Alice Springs mit ganzen 
40 Einwohnern würde. In beiden Fällen würde, 


bei starker Zukunftsmusik, ein augenblicklich 


fast leeres Land die doppelte Verwaltung 

tragen haben. Die Fluglinie, die jetzt schon 
die Endpunkte der Küstenstichbahnen verbindet: 
würde einstweilen wehrgeographisch den Ring 


schließen. 

Denn als eine instinktive oder bewußte wehr: 
geographische Verbesserung der Abwehrstruktu 
Australiens gegen die Monsunländer in seinen 
tropischen Teilen werden wir die ganze Be: 
wegung aufzufassen haben, die zuletzt eben 
doch aus der berechtigten Sorge um die Er: 
haltungsmöglichkeit eines weißen Australien bei 
solcher Vernachlässigung der Pflicht der Raum+ 
ausfüllung auf der übervölkerten Erde ent! 
springt. 

Und hier, in einem rein geopolitischen Mo- 
tiv, liegt doch der letzte Schlüssel zum Ver- 
stehen der Spannung zwischen den europäischen 
Westmächten mit ihrem ungeheuren Raumbesitz 
und der Siedlungsunfähigkeit ihrer verstädterten 
Bevölkerung, zwischen dem Volksdrang und 
Raumhunger der übrigen alten Welt, gegenüber 
der satten Gleichgültigkeit Amerikas in altwelt- 
lichen Raumfragen, in denen die seinem Wirt- 
schaftsimperialismus begehrenswerten Güter nicht 


berührt werden. 


O. MAULL: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Das Ziel der bisherigen Berichterstattung war 
eine vielleicht hier und da etwas grobe und 
auch flüchtige Skizze der Grundzüge des 
geopolitischen Bildes der amerikanischen 


Welt, 


entwurf die geopolitischen Einzeltatsachen, so 


um dann diesen 


gleichsam in Netz- 


wie sie der Tag zu unserer Kenntnis gelangen 
läßt, 


zogenen 


einordnen und sie an den 


zuerst ge- 
politischgeographischen Koordinaten 
orientieren zu können. Nicht etwa längere ge- 


schlossene Berichte über die größeren Erdteil- 


abschnitte des amerikanischen Doppelkontinents 
sollen darum im allgemeinen in Zukunft ge- 
boten werden, sondern Besprechung und 
Wertung geopolitischer Tagesfragen 
wird von nun an diese Spalten einnehmen. 
Nur wenn die Entwicklung selbst zu einer um- 
fassenderen Überschau über einzelne Staaten: 
oder Staatengruppen drängt, soll auch der bis 
her eingeschlagene Weg wieder aufgenommen! 
werden. 


Mehrere ganz unverkennbare, sich anscheinend 


£ ERICHTERSTATTUNG aus DER AMERIKANISCHEN WELT 


hende machtpolitische Äußerungen 


enkerikan ischen Union zeigen 


bezeichnet werden, und es ist darum vielleicht 
verständlich, warum ihnen der praktische Sinn 


wieder den Januskopf dieses Staats- 
ismus. Friedlich sind die Züge des Ge- 
tes, das sich Europa zuwendet; sie sind 
ıck des regionalpolitischen Desinteresse- 

ats am Westteil der Alten Welt. Und Zu- 
iedenheit spiegelt sich in ihnen bei dem aller- 
ings etwas oberflächlichen Gedanken an die 
nanzielle Knebelung dereuropäischen Schuldner- 
inder an die nordamerikanische Gläubiger- 
ation. - 
swollten, nur zum Teil weltinsularbedingten, 


Infolge dieser bewußten, ausdrücklich 


ser durch diese Lage ermöglichten Abkehr 


»n allen europäischen regionalpolitischen 
ragen weiß die Union so gar kein Verständnis 
ir das Ringen der europäischen Mächte um 
:n Sicherheitspakt aufzubringen, selbst noch 
icht einmal die negative Bedeutung für ihre 
Bene Weltstellung klar zu erkennen. Denn 
ichts hat mehr zu dem relativen unvergleich- 
hen machtpolitischen Aufstieg der Vereinigten 
aaten, der diese zu dem ersten Machtfaktor 
‚ der Welt gemacht hat, beigetragen als die 
riedlosigkeit Europas. Mit einer Befriedung 
aropas und der Wiederaufrichtung der Wirt- 
haft muß daher diese erst im Weltkriegerrungene 
ellung ernstlich erschüttert werden; denn bei 
eitem nicht nur eigene Kraft, sondern eine 
sch durch recht anormale Verhältnisse ge- 
itigte Machtkonjunktur hat diesen Aufstieg 
r Union ermöglicht. Gegenüber einem be- 
iedeten, in einem europäischen Völkerbund 
sich 


sammengeschlossenen Europa könnte 


nicht mehr lediglich auf die 


ordamerika 


innerhaften Vorschläge seiner „Friedens- 
litik“, die es seit den letzten Kriegstagen 
treibt, beschränken, sondern es müßte dieses 
ıropa als eine Macht anerkennen, die seiner 
zenen weit überlegen ist und die sich auch 

wirtschaftlicher Beziehung in einer hoch- 
adigen Unabhängigkeit von den Vereinigten 
1aten befände. Allein leider können solche 


wägungen nicht als völlig frei von Utopie 


des Amerikaners nicht besonders nachhängt, 
und warum er anderweitig eine etwa in solchen 
Bahnen verlaufende europäische Entwicklung, 
die trotz der schärfsten Interessengegensätze 
doch bis zu einem gewissen Grade gefordert 
und bedingt wird, längst auf dem näherliegen- 
den amerikanischen Raum durch den Zusammen- 
schluß der beiden Amerika und durch die Aus- 
weitung der amerikanischen Interessensphäre 
in der pazifischen Welt zu paralysieren ver- 
sucht. 

Denn Rückzug auf den eigenen Staat allein 
ist trotz der überreichlich fließenden Kraft- 
quellen, wenn sich nicht die tatsächliche Macht- 
fülle der Union mindern soll, unmöglich. In 
ihrer heutigen Weltverknüpfung sind die Ver- 
einigten Staaten alles andere als autark; und 
wenn auch ihre Wirtschaftsgrundlage theoretisch 
als „möglich autark“ bezeichnet werden kann, 
so heißt das doch nichts anderes, als daß der 
Staat in einer etwaigen Zwangslage über Gunst- 
bedingungen verfügt, die anderen Staaten voll- 
fehlen.- Die Lebens- 


forderungen der Vereinsstaatler deutet aber 


kommen Kurve der 
nirgends auf einen freiwilligen Abstieg hin, 
sondern gerade umgekehrt, bewegt sich die 
Entwicklungslinie der amerikanischen Wirt- 
schaftsstruktur von einem Zustand hinweg, den 
man als autark bezeichnen könnte. Charakteristi- 
sche Beispiele dafür sind die von den Ameri- 
kanern so gern als unabhängig bezeichnete 
Stahlindustrie, vor allem die Weißblechindustrie 
(1923 führte die Union 49/0 mehr Weißblech 
als in der Vorkriegszeit ein), die Abhängigkeit 
der Landwirtschaft von der Einfuhr von Dünge- 
mitteln, die Kautschukindustrie, die ganz auf 
die Zufuhr ihrer Rohmaterialien angewiesen ist, 
der Bezug aller tropischen Genußmittel, be- 
sonders von Kaffee; und eine Überschau über 
die Lebenshaltungskosten des amerikanischen 
Arbeiters und Angestellten hat schon längst 


die wohl etwas zu krasse Perspektive eröffnet 


a 


daß die Vereinigten Staaten bei einer in dieser 
Richtung ungehemmten Weiterentwicklung auf 
dem besten Wege seien, aus der größten 
Gläubigernation die größte Schuldnernation zu 
werden. Die Union ist nicht mehr das Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten. Das zeigen 
ebenso die Einwanderungsbeschränkungen“ wie 
die starken Rückwanderungen. Unter dem 
Einfluß der ersteren ist die Einwanderung im 
laufenden Jahr, seit dem ı. Juli 1924, dem In- 
krafttreten des neuen Einwanderungsgesetzes 
auf rund 50 0/0 der Zahl des Vorjahres zurück- 
gegangen. Noch immer ist der Strom aus 
Deutschland und Irland am stärksten. Aber 
stark ist auch die Rückwanderung, und für 
die nicht mehr allgemein günstigen Erwerbs- 
aussichten spricht, daß nach einer ganzen Reihe 
von europäischen und asiatischen Staaten — 
Spanien, Portugal, Italien, Ungarn, Tschecho- 
slowakei, Polen, Litauen, Rumänien, Bulgarien, 
Jugoslawien, Griechenland, Armenien, Syrien, 
Persien, Indien, China und Japan — mehr 
Menschen zurückwandern, als von dort nach 
Amerika einwandern. Groß ist allerdings immer 
noch die Zahl der illegalen Zuwanderer, die 
sich vornehmlich über die kanadische oder die 
mexikanische Grenze einschmuggeln. 

Das andere Gesicht der Vereinigten Staaten 
wendet sich dem Westen, dem Pazifik und Ost- 
asien zu und trägt ganz andere Züge. In ihnen 
ist der unbedingte Machtwille der Union zu 
erkennen; sie fordern die Herrschaft in diesem 
großen Verkehrsraum, der von gewaltigen, zum 
großen Teil noch nicht modern entwickelten 
Ländergebieten, Zukunftsräumen für eine wirt- 
schaftliche Amerikanisierung umrandet ist. 
Aber auch Unwille über die Konkurrenz der 
anderen Weltmächte und Nachdenken darüber, 
wie sie zu brechen sei, ist darin zu lesen. Das 
ist das andere und wohl das wahre Gesicht 
der Union. Kaum deutlicher konnte sich dieser 
Machtwille äußern als in der starken Pazifik- 
flotte, dem kräftigsten maritimen Organ der 


Vereinsstaaten, und in den großzügigen Flotten- 
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manövern, die beweisen sollten, daß die Panam 
stellungen nicht zum Schutze des pazifischen 
Raumes genügen; und nur eine konsequent« 
Folgerung dieser bisherigen Äußerungen ist es; 
wenn sich auf Grund der erfolgreichen Am 
griffe der vereinsstaatlichen Flotte auf Hawai 
die Regierung entschlossen hat, die Pearl-Ba: 


ä 


westlich von Honolulu, zu einem uneinnehm 
baren Kriegshafen auszubauen, der zugleich dii 
Basis für Unterseeboote und eine Flugflott 
sein soll. Das Bollwerk auf Hawaii soll jed! 
feindliche Flotte davon abhalten, mit diese 
Festung im Rücken einen Angriff auf dii 
pazifische Küste Nordamerikas zu wagen, un: 
zugleich aber auch eine feste, weit vorge 
schobene Stellung in dem pazifischen Aktions 
raum bilden. So eindeutig diese Machtgeste: 
sind, so stehen sich freilich auch in Amerika 
wie in einem jeden Lande, wo eine Divergen 
in der Wahl der Machtmittel möglich ist, zu 
Zeit Wortführer einer Flottenrüstungspolitil 
und sölche, die in einer reinen Küstenverteid: 
gung das einzige Heil des Staates im Fall 
eines maritimen Angriffskrieges sehen, gegen 
über; die einen werden gleichsam durch di 
weiten lockenden Meeresräume in ihren Eı 
wägungen zu weltumspannender Herrschaft! 
politik bestimmt, während auf die anderen da 
Gesetz insularer Selbstbeschränkung wirkt, s 
daß sie sich im Schutze der Weltinsel siche 
fühlen. 

Einen Augenblick wollte es scheinen, als o 
die dauernd latente Spannung zwischen de 
Union und Mexiko zu einer ernsten Kris 
werden sollte, denn die Ermahnung der Unior 
daß Mexiko nur, solange es seine inte 
nationalen Verpflichtungen erfülle und de 
Besitz und die Person vereinsstaatlicher Bürge 
schütze, mit der Unterstüzung der Vereinigte 
Staaten rechnen könne, ist ein unverkennbar« 
Eingriff in die mexikanische Souveränität g« 
wesen, der von dem mexikanischen Präsidente 
Calles in aller Bestimmtheit und anscheinen 


mit zeitlichem Erfolge zurückgewiesen worde 


er 


Die Durchführung der Agrargesetzgebung, 
h die auch amerikanischer Besitz getroffen 

wird dabei als eine Ausübung mexikani- 
| Mit be- 
ıderem Nachdruck werden zugleich in dieser 


# ee > 
-Souveränitätsrechte bezeichnet. 


lärung die Bemerkungen des vereinsstaat- 
ien Staatsdepartements über revolutionäre 
wegungen in Mexiko als irrig bezeichnet, 
h stellt Calles damit die Lage wohl bewußt 
| günstiger dar, als sie in Wirklichkeit ist. 
> Macht der kommunistischen Bewegung, die 
der allgemeinen Arbeiterunion ihren Aus- 
ick findet, und die auch von den persön- 
hen Gegnern des Präsidenten unterstützt wird, 
f keinen Augenblick unterschätzt werden. 
r eine Entwicklung des Staates in der von 
lles betretenen Bahn hängt alles davon ab, 
> weit es ihm gelingt, mit der Durchführung 
" sozialen Reform, deren Proklamierung ihn 
* Regierung gebracht hat und deren wesent- 
hste Programmpunkte die Eingeborenen- 
tehung und vor allem die Aufteilung der 
üfundien zugunsten der kleinen Landbesitzer 
d,. die ihm zur Zeit befreundeten Parteien, 
n Bund der Arbeiter und die Bauernparteien, 
befriedigen. 


ge selbst einschätzt, zeigt sein politisches 


Wie ernst der Präsident die 
kenntnis, er sei weder Kommunist noch 
Ischewist und nur auf eine modern-soziale 
irchführung der bestehenden Gesetze bedacht, 
enso wie seine offizielle Absage an Sowjet- 
ßland: wenn auch Mexiko die Beziehungen 
Rußland wieder aufgenommen habe, so lehne 
jedoch jede Einmischung der sowjetrussischen 
opaganda in die Angelegenheiten des Staates 

Die Reform in Mexiko sei das Ergebnis 
tochthoner Entwicklung des mexikanischen 
Ikes. 


ıd diese Äußerungen des Präsidenten be- 


Für den streng nationalen Staatswillen 


chnend, doch keineswegs können sie als ob- 
itive Deutung der mexikanischen Entwicklung 
gesehen werden. Typisch, wie zur Zeit in 
n meisten lateinamerikanischen Staaten, ist 


s bestimmte, klare Ringen um nationale 


$S DER AMERIKANISCHEN WELT 


Staatsgeltung und um politische Unabhängig- 
keit vom Auslande und auch von den im Lande 
lebenden Ausländern. Aber besonders erschwert 
wird diese Entwicklung durch offensichtlich 
fremde soziale Ideen, die in einem Lande, in 
dem der Arbeiterstand schon stark angeschwollen 
ist und in dem Ausbeutung einheimicher 
Menschenkraft zur Verzinsung von fremdem 


an der einen 


Kapital Tagesordnung war, 
günstigen Nährboden fanden. Wie verwirrend 
aber solches tatsächlich doch nur entlehnte 
Fremdgut in den Köpfen mexikanischer An- 
alphabeten (Erziehung der Bevölkerung ist ja 
der eine Teil des Reformprogramms) wirken 
muß, wird erst völlig klar bei der Erwähnung 
der Tatsache, daß dieser Staat bis ıgıo noch 
Allein eine Reihe 


Erfolge hat die jetzige Regierung schon heute 


de facto ein Feudalstaat war. 
zu verzeichnen. Die allgemeine Wirtschafts- 
lage ist durchaus günstig. Die amtliche Statistik 
zeigt für das Jahr ı924 im Vergleich mit dem 
Vorjahre ein Ansteigen der Produktionsziffern 
von Gold, Silber, Zink und vor allem von Blei, 
während die Kupferproduktion zurückgegangen 
ist. Im Norden des Staates Coahuila sind neue 
Ölfelder entdeckt worden; und ernstlich ist die 
Regierung darauf bedacht, das bisher nur sehr 
weitmaschige Eisenbahnnetz auszubauen. Die 
innere Politik der jetzigen Regierung wird so 
charakterisiert durch Ordnung, Anziehen der 
Steuerschraube, gesunde Sparmaßnahmen und 
Ausbau. Zeit der 


Krisen die Zahl der Auswanderer groß, so sind 


War zur revolutionären 
dagegen im Jahre 1924 ı1 000 Menschen, fast 
dreimal so viel als 1922 eingewandert; für das 
laufende Jahr rechnet Mexiko etwa mit der 
gleichen Zahl. 

Die augenblickliche Ruhe in Mexiko darf 
nicht täuschen. Noch längst nicht hat das 
Staatsschiff, aus dem Wirbel der Revolutionen 
Aufdeckung 


einer Verschwörung gegen die Regierung, Er- 


kommend, alle Klippen umfahren. 


kennen wirkungsvoller kommunistischer Pro- 


paganda, allein die Tatsache, daß der Führer 
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der letzten Revolution, Adolfo de la Huerta, 
in den Vereinigten Staaten, Zuflucht gefunden 
hat, warnen vor zu optimistischer Beurteilung. 
Auch religiös gärt es; die Los-von-Rom-Be- 
wegung, die freilich in der großen Masse einen 
scharfen Widerspruch erfährt, hat immerhin an 
Boden gewonnen. a 
Viel ernster sind aber die außenpolitischen 
Spannungen, die sich aus der jüngeren sozialen 
Struktur Mexikos und aus seiner Bündnispolitik 
ergeben. Bedroht durch die übermächtige 
Nachbarlage der Vereinigten Staaten, ja fast 
auch im Süden und Osten umkreist von ver- 
einsstaatlichen Gefolgschaftsstaaten hat sich 
Mexiko immer auf die Seite der Gegner der 
Union geschlagen. So unterhielt es während 
des Krieges Beziehungen zu Deutschland, und 
heute ist Mexiko zweifellos der deutschfreund- 
lichste Staat der beiden Amerika; und die 
Sympathien zwischen Deutschland und Mexiko 
finden in Besuch und Gegenbesuch und in dem 
klaren Streben nach immer besserem Kennen- 
lernen ihren Ausdruck. Ein viel größerer Vor- 
stoß Mexikos in den Augen der Vereinsstaaten 
ist aber der so gar nicht gewünschte Umgang 
mit Japan, mit dem Mexiko vor kurzer Zeit 
einen Friedens-, Freundschafts- und Handels- 
vertrag abgeschlossen hat. Dieser Vertrag. be- 
deutete zugleich eine Erleichterung der Ein- 
wanderungsbestimmungen für die Japaner nach 
Mexiko, wo heute wenig mehr als 3500 Japaner 
leben. Von Japans Seite aus wird dabei Mexiko 
- ganz offensichtlich als Vorposten gegenüber Nord- 
amerika gewertet, und für Mexiko sind die 
Beziehungen zu Japan eine Rückendeckung, die 
einen einfachen Überfall von Seiten des über- 
mächtigen Nachbars ausschließt, eine Sicherung 
seiner politischen Unabhängigkeit. Allein auch 
der Nachbar muß auf seiner Hut sein, wenn 
die politischen Verkettungen des zugangs- 
günstigen Isthmuslandes für ihn zu verhängnis- 
volle werden, und er wird solche Verbindungen 
Und diese 


Situation ist für Nordamerika seit der Aner- 


ım Keim zu ersticken suchen. 


kennung von Sowjet-Rußland durch 
und durch das nicht abzuleugnende A 


kommunistischer Propaganda in Mexiko 


kommen. Nun stehen sich hier im n 
amerikanischen Kontinent scharf gegen 


Kapitalismus und Kommunismus, dem di 


soziale Agrarreform der mexikanischen 


gierung bis zu gewissem Grade Vorsc 


leistet; und breiter als bisher ist die 


zwischen der weißen und dk 


St 
d 
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aufgerissen 


farbigen Rasse, denn augenscheinlich sind 


Sympathien der indianischen und Mischli 


bevölkerung Mexikos für die Gelben viel gri f 
als für die Weißen der Union. Den Verein 
staaten droht dabei zugleich die Gefahr, da 
sich diese Kluft in ihr eigenes Territorium hir 
ein verlegt dorthin, wo sie selbst ihre Colou! 
line gezogen haben. So ist der Mahnruf d 
Vereinigten Staaten zu verstehen, und Mexil 
ist dadurch in eine ungemein schwierige Lag 
gedrängt, aus der es sich nicht lediglich durc 
eine Erklärung des Präsidenten befreien kanı 
Wirtschaftlich ist der Einfluß der Vereinigte 
Staaten in Südamerika dauernd im Wachse: 
Im verflossenen Jahr war der Wettbewerb do: 
zwischen den drei Hauptkonkurrenten, En; 
land, Union und Deutschland sehr ernst. D! 
nordamerikanische Ausfuhr nach Südameril 
hat die englische dorthin fast erreicht, währen 
die deutsche zurückging. 
Von isolierten Meldungen von dort mag hil 
kurz auf die Revolution in Ecuador hing 
wiesen werden, wo eine Militärpartei ve 
Guayaquil aus unter der Führung des Genera 
Francesco Gomez die Regierung in Quito g 
stürzt hat. Chile hat neuerdings kommunisi 
sche Unruhen zu verzeichnen, und charakteris 
scher Weise ist Iquique, einer der Häfen d 
Salpetergebiets der Schauplatz. Daß in sein 
letzten Botschaft, Bernardes, der Bundespräside 
Brasiliens, von einer geplanten Verlegurn 
der Hauptstadt nach einem Orte spricht, d 
unabhängig von den widerstreitenden Inte 


essen einer Handels- und Industriestadt w 


| 0 sein soll, zeigt immer wieder 
Regierung ‚selbst die miteinander 

den Kräfte der einzelnen Staaten und 

ntralen gut kennt und danach strebt, 
einem neutralen Raum aus diese Gegen- 
e zu überwinden. Unter dem Ort dürfte 
die neue Hauptstadt gemeint sein, deren 
steinlegung gelegentlich der Centenar- 

in der sogenannten Serra de Pyreneos, in 

a vornehmlich aus dem Staatskörper von 
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fr. 10.— 


Saurin: Vingt-cing ans de colonisation nord- 
africaine. $. 383. Soc. d’editions geographi- 
ques, maritimes, et coloniales Br. fr. 7.50 

Vassal, Gabrielle: Mon sejour au Congo francais. 
Collection Voyages de jadis et d’aujourd’hui. 
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Presses Universitaires de France fr. 8.- 


Vivies, Albert: L’Ame de la — 
r. 9. 


A. Portail a Saigon 
Wenz: L’Elevage du mouton en Australie: 
Decrit en vue de son application dans le 


colonies francaises. $. 51. E. Larose 
fr. 6.2 


IV. Amerika: 


et la dictature militaire. $. 272. Vuiber: 
fr. 7— 

Klein, abbe Felix: L’Amerique et le Cartel de: 
Gauches. S. 32. Edit. Spes. fr. 1.50 


Mackenzie, King: La Question sociale et Is 


I 
: SE 
Blasco Ibanez, Vincente: La Revolution mexicai 


Canada. S. 252. F. Alcan fr. 10.— 
Murray Butler: Les Etats-Unis d’Amerique: 
S. 340. F. Alcan fr. 20.— 
Pector, Desire: Regions isthmiques de l’Amerique 
tropicale. Soc. d’editions geographiquesi 
maritimes et coloniales fr. 15.— 


V. Systematisches und Allgemeines: 


Bayart, P.: Le Bilan or. S. ıı. 


Soc. anonyme 
du Recueil Sirey 


fr. 5.— 


Barral, Jean: L’Etalon monetaire de la Societe 
des Nations. G. Ficker fr. 3. 


Barral, Jean: La Langue federale de la Societe 


des Nations. G. Ficker fr. 1.50 
Barral, Jean: L’Equation economique. G. Fickeı 
fr. Tor 


Boghitchevitch, M.: Les Causes de la guerre: 
Preface de G. Demartial. S. 256. F. Riedeı 
et Cie. fr. 7.90 

Boninsegni, P.: Traite d’&conomie politique. Ieı 
cahier. Economie politique theorique. $. VIIL- 


86. F. Rouge et Cie. s. fr. 4.50 


Boucher, General, A.: Les Lois &ternelles de I: 
guerre. Il. Les doctrines dans la preparatior 
de la grande guerre. : S. XXVI—260. Berger 


Levrault fr. 8.— 
Bousquet, G. H.: Precis de sociologie, d’apre: 
Vilfredo Pareto. Payot fr. 10.— 


Boutroux, Emile: De l’idee naturelle dans le 


science et la philosophie contemporaines 
S. 143. J. Vrin fr. 10.— 


Jean: La Geographie humaine. 3. vol. 
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